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Borrede des Herausgebers.

Din Beiträge- haben, wie �chon der

Titel anzeigt, die gute Ab�icht

,

Men�chen=

fenntniß be�onders in Rück�ichtun�rer mo=

rali�chen Natur zu befördern.

Zu dem Ende werde ih nicht nur die

lehrreich�tenund intere��ante�ten Abhand-

lungen über die Natur un�rer Leiden�chaften

X 2 und



und Empfindungenzúber den Werth und

die Vortreflichkeitder Religion und Tugend;

über die mannigfaltigen �ittlichen Verhält-

ni��e, in welchen wir mit andern Men�chen

�tehen ; über den Einfluß der Wi��en�chaften

und des Ge�chmacksauf un�re ge�elligen

Gefúhle und Rechtez úber Nationalgei�t,

und National�itten; úber wichtigeGegen-

flände der Erziehungskun�t und Gei�tesbil-

dungz über die Gründe un�rer Pflichtenund

Handlungen, — kurz über das, was den

Men�chen vornehmlichals ein morali�ches

We�en betrachtet, angeht, aus den be�ten

engli�chen , franzö�i�chen und italiäni�chen

Schrift�tellern zu�ammentragen �ondern
auch



auch mit Unter�tuzung mehrereraufgeklär«

ter Männer von Zeit zu Zeit noch ungedruk=«

ter Unter�uchungenüber jene Gegen�tände.

liefern.

Die größern philo�ophi�chenWerke —

eines Montaigne, St. Evremont,

‘o>e, Hume, Hutche�on u. a., aus

welchen ich jene Abhandlungenzu�ammen-

tragen, und dadurch in einen größernlite-

rari�chen Unilauf bringen wili, �ind in zu

wenigen Händen, als daß nicht vielen mei-

ner te�er eine getreue Ueber�etzungihrer vor-

züglich�tenUnter�uchungen über den Men-

�chen, die aus dem Ganzenauf eine beque-

me Art herausgehobenwerden können
, �ehr

wáll-



willkommen�eyn �ollte, und ih �{meichle

mich dahermit der angenehmenHoffnung,

daß man die�e Schrift ,
wovon jährlichzwei

bis drei Stúck herauskommenwerden, nicht

unter dîe Cla��e �o mancher úberflüßigen

Journale �ezen wird, die jezt Teut�chland

über�chwemmen,

C. F. Po>els.
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Ueber die

Ver�chiedenheitund Mi�chung
der

Charactere.





F,

Ueber

die Ver�chiedenheit und Mi�chung
der

Charactere.

D. Leiden�chaften, Gemüthslagenund phyf
�chen Ur�achen des Wollens find �o �ehr

ver�chieden; un�ere ge�amte Denkungsart hängt
von �o mannigfaltigen, univillkürlichenUm�tänden
ab, und der Schwächen und Unvollkommenheiz
ten un�rer Natur giebt es überhaupt �o unzählich
viele, daß tir eigentlichbei feinem Men�chen,
bei dem Einfach�ten und Fe�te�ten �elb| nicht , eis

nen gauz �tet igen, oder einen �olchen Charas
cter antre��en werden, welcher �einen eigenthümli«
<hen Grund�ätzen, und �einer naturlichen Stims

mung unausge�ett treu bleiben �ollte und könnte.
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Die alte Eintheilung der Gemüthsarten in

Temperamentehat zwar ihren phy�i�chen Grund,
weil �ie, manche Träumereien älterer P�ycholo-
gen ausgcnommen, aus Erfahrungen fließtz
allein es giebt bei den Temperamenten tvieder

�o viele �onderbare Ver�chiedenhciten , �o viele

Núancen und Uebergängedes einen in das an-

dere, �o viele körperliche ver�teckte Ur�achen ih-
rer Mi�chung und ihres Ent�tehens, daß die

Temperamentslehre immer noh ein �ehr wenig
angebautes Feld der Anthropologie i�t, und bleis

ben wird, �o lange wir den Einfluß un�eres
Nervezgebäudes und un�eres Körpers überhaupt
in die Stimmung-un�rer morali�chen Natur nicht
mit größter Genauigkeit angeben kdnnen, — und

wenn werden wir dicß konnen ? *

Die

* Sehr le�enswürdig i�t das, was Montaigne
Lib. IL. chap. I. feiner Ver�uche de Pl incon�tance

de nos Actions �agt: Ceux qui s* exercent à

contreroller les actions humaines » ne �e trouvent

en ducune Partie fi empechez, qu’ à les r'apie��er
et mettre à me�me lu�tre: car elles �e contredi-

fent communement de �i eftrange façon» qu’ il

�emble impo��ible qu’elles �oient parties de mes-

me boutique. — — — 11 y 2 quelque apparence
de faire jugement d’un homme», par les plus
communs traits de �a vie; mais veu la naturelle

in�ta-
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Die Ver�chiedenheit men�chlicher Charactere

�elb gewährtnicht nur dem aufmerk�amenMen-

A 3 chen-

in�tabilité de nos moeurs et opinions il m'a �em-

blé �ouvent que les bons auteurs mesme ont tort

de s'opinia�tres à former de nous une con�tante

et �olide contexture. IIs choi�i��ent un air uni-

ver�el, et �uivant cette Image vont rangeant et

interpretant toutes les actions d’un per�onage 53

et s'ils ne les peuvent a��ez tordre les renvoyent
A la di��imulation. — — Je croy des hommes

plus - malai�ément la con�iance que toute autre

cho�e , et rien plus ai�ément que Vincon�tance. —

Nolire façon ordinaire c’e�t d’aller après les incli-

nations de notre appetit, à gauche À dextre»

contre - mont, contre - bas» �elon que le

vent des occa�ions nous emporte. Nous ne pen-

�ons ce que nous voulons, qu’à Fin�tant que nous

le voulons: et changeons camme cet animal qui

prend la couleur du lieu», où on le couche. Ce

que nous avons À cett’ heure propo�é, nous le

changeons tanto�t» et tantot encore retournons

�ur nos pas : ce n’e�t que braule et incon�iance:

Ducimur ut nervis alienis mobile lignum.
HoR.

Tous n'allons pas, on nous emporte: comme les

cho�es qui flottent,.ores doucement, ores avec ques

violence» �elon que leau e�t ireu�e ou bona��e
— nonne videmus

Quid fbi quisque velic ne�cire, et quaerere
�emperPEE?

Com-



�thenbeobachterdas intere��ante�te und kehrreichz
ße Schau�piel uu�rer Schwächen, und. — un-

A 4 �rer:

Commutare locum quañ onus deponere po��it #

Lvcan.

Chaque jour nouvelle fanta�ie » et �e meuvent nos.

bumeurs avecques les mouvements du temps. u.

$. w, Eben �o intere��ant i�t das, was Mon =

taigne weiter unten von �c �elb| nach der:

ihm �o ganz eigenen naiven Art �ich auszudrü>en.
Fagt:

Non �eulement le vent des accidens me remue

Felon �on inclination: mais en outre», je me re=-

mue et trouble moi-meme par l'in�tabilité de

ma poîturez. et qui y regarde primement, ne �e

trouve guere deux fois en mesme e�tat. Je don--

ze à mon ame tanto�t un vi�age, tanto�t un au--

tre �elon le cofté où je la couche. Si ¡e parle
diver�ement de moi», c'e�t que je me regarde di--

»Ver�ement. Toutes les contrarietez s’y trouvent».

delon quelque tour». et en quelque façon. Hon.

feux» in�olent, cha�te, luxurieux» bavard» taci--

tnrne » laborieux delicat » ingenieux» hebeté, cha=-

grin, debonnalre, menteur» veritab'e, Ccavants
Ignorant» et liberal et avare et prodigue: tout

Cela je le vois en moy aucunement» fon que je
me vire: et quiconque, �eßt er �ehr wahr hinzu,
s'eßtudie bien attentifrement,. trouve en �oys,
voire et en �on jugement mesme » cette volubi--

Uté et di�cordance. Je n'ay rien à dire de moy»

entierement». �implement et �olidement fans coRr=

fu�ion ct (aus meslauge», ny-en un moti— U, �e W..
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�rer Größe, und den reichhaltig�ten Stv} zum

Nachdenken, �ondern ift auch ein �ehr wichtiges

Vehiculum , wodur<h die Natur ihre großen

morali�chen Endzweckezur Bildung, Enttvoickes

lung und Glücf�eligkeit vernünftiger Ge�chdpfe

zu erreichen �ucht, und au< würklich erreicht.

Der größte Theil un�rer ge�elligen Verhältni��e
und Pflichten gegen einander; die mannigfaltie
gen Neize und Anuehmlichkeitendes Lebens, wel-

che daraus ent�pringen; die nothwendige zum

Be�ten der Men�chheit #& �ichtbar abzweckeude
Ver�chiedenheit men�chlicher Empfindungen-y
Denfarten, Handlungen und Hof�vungen ; die

größere Betrieb�amkeit ganzer Ge�ell�chaften fv

wohl, als einzeluer Men�chen zux Erreichung el

ner allgemeinen Ordnung und Culture einzelner
Ständez die auf einen gegen�eitigen Umgang

ver�chieden denkender Men�chen fi grändende
Vildung der Köpfe. und Herzen, — kurz alles,
was zur Wohlfarth des phy�i�chen und Ktlichen

Men�chen gehdrt, hat den genaue�ten Bezug
auf die �o wei�e eingerichtete Ver�chiedenheit
men�chlicher Charactere.

Man nehme einmal in Gedanken die�e noth-
wendige, auf die ge�amte Natur des Men�chen

�ich gründende, und in un�ere Organi�ation fo

tief verwebts Ver�chiedenheit weg; man gebe
A 4 allen



allen Men�chen einen einzigen Character, —

und wir erbli>ken auf einmal im ganzen Gebies

xe der Men�chheit ein trauriges, mechani�chesy

Uunintere��antes Einerley. Alle bisherige Ord-

nung und Harmonie der men�chlihen Ge�ell-
�chaft, alle Vergnügungen des Umgangs, alle

gegen�eitigen freien und ge�clligen Entwickelungen
der Gemüther hören auf; jeder �trebt nah dem

nehmlichen Ziele, und weil es alle erreichen
wollen ; und dochnur wenige erreichen können z

�o tritt eine un�elige , verfolgende und unerbittli-
che Men�chenfeind�chaft an die Stelle der vorigen
brüderlichen Mittheilung und Freund�chaft. Die

Men�chen werden �ich �elb zur La�t, weil �ie �ich
nun alle Augenblicke bei ihren Planen, Wün�chen
und Hoffnungen im Wege �tehen; das durch �o
viele Nebenbuhler gereizte Selb�tintere��e úber-

�chreitet alle Gränzen, — und die ganze Men�ch-
heit nimt in Ab�icht ihrer �on�t o vortreflichen
Anlagen und Entwickelungeneine durchaus �chie-
fe Richtungan, welche durch die iegige Ver-

�chiedenheit der men�chlichen Gemüthsarten �v
glüklichvermieden wird,

So vortreflih aber auh an �ich iene wei�e
Einrichtung i�, und o viel �ie zum Glück des

men�chlichen Lebens beiträgt , �o �onderbar mü��en
uns doch. dieienigenMen�chen vorkommen,welche

einen
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einen zu gemi�chten, zu un�tetigen, und ich
môgtebeinahe �agen, gar keinen Character ha-
ben. Jch will hier nicht unter�uchen : ob der-

gleichenLeute vielleichtglücklicherals andere �ind,
die nach einer �tetigern Gemúthsart handeln ;. ich
will nux dieß im Voraus anmerken , daß un�er

ieziges Zeitalter ganz dazu gemacht zu �eyn
�cheint , uns von einer gewi��en morali�chen Fe-
�tigkeit und Einfachheit des Characters zu ent-

wödhnen, und uns im Gegentheil von Jugend auf
eine unglu>lihe Veränderlichkeitun�rer Ges

müthsart einzuprägen.— Alles arbeitet iezt durch
eine �onderbare Concurrenzvon Um�tänden , die

Men�chen weicher, zärter, Unbe�tändiger und

veränderlicherzu machen. Man tweteifert gleichs
�am, die Kinder von ihrem Eintritt in die Welt
an zu verzärteln und zu verwöhnen; der Genius
der neuern Pâdagogik gebietet �ogar , ihnen
alles durch Spiel und Tändelei beizubringen. Die

mei�ten Kinder, �onderlich in der großen Welt,
werden �chief erzogen ;

— und haben mit �chiefen
Men�chen zu thun , von denen natürlicherWei�e
ihr Character die er�ten Eindrücke annehmen
muß. Hierinn liegt nach der ein�timmigen Meis

nung un�rer aufgeklärtern Pädagogender vor-

nehmße Grund von der in un�ern Tagen �o �ichts
baren Weichheit und Un�tetigkeit der Gemüther-

A5 auf
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auf welche �ich jeder Character pfropfen läßt, und

worin jederSaame der Sinalichkeit , die�er- einem

ge�ezten und fe�ten Handlungs�y�kem �o nachtheis

ligey, Verführerinu , �o leichtWurzel faßt. Auf

�erdein giebt es noch hundert andere Um�tändey
welche in un�ern Zeiten auf die Mi�chung und

Veränderlichkeit der Charactere cinen äu��er�t
nachtheiligen Einfluß haben. Der heutige im-

mer zunehmende Luxus aller Art ; die unendlt-

cheVer�chiedenheit der Moden ; die orientali�chen,
weichen und verzärteltenSitten der großen Welt y

die fich nach und nach auch in den niedern Stän-

den auszubreiten angefangen haben, die herr-
�chende un�elige Romanenlecture, die un�re Ju-
gend �chon frühzeitig mit einer Menge ver�chros

bener, unxeifeér, empfindelnder Charactere bes

fannt macht, und um �o viel mehr zu ihrer Nache-
ahmung reizt , je mehr �ie der jugendlichen Lebs

haftigkeit und den phanta�ti�chên Schwärmereien
diees Alters angeme��en �ind; der große Hang,
�onderlich der lieben Deut�chen, den Sitten der

Ausländernachzuäffen, jedes Neue mit einer un-

ar�ätrlichen Begierde zu ver�chlingen , und in ihe
gefainte Denk - und Handlungsart zu verweben;—
alle die�e Dinge haben die Ve�te der men�chlichen
Natur gleich�am untergraben, und wenn ich nicht
irre , den Natioualcharacter dex Deut�chenin Ab-

ficht



ficht fe�ter , biederer , männlicher Sitten, bärgerz
licher und gefelliger Ehrlichkeit und warmer Relic

gio�ität , ächter Und bleibender Freund�chaft , uud

in Ab�icht des graden und ge�unden Gefühls fürs

Wahre und Gute übcrhaupt fo verdunkelt ,. daß
wir �eine alte Würde, den fe�ten , uner�chütteus
lihen Gei�t un�rer biedern Vereltern. nur noch
hie und da beroorfchimmern �ehen.

Ehe ich zur eigentlichen. Dar�tellung und Schiþ
derung der ver�chiedenen Charactere �elb�t konv

me; muß ich noch mit Wenigem von jenen Mei

�chen reden ,- die wegen der er�igunliczen Verän-

derlichkeitihrer Denk uud Handlungöart eigent»
lih gar keinen Character zu haven {<{ciucug
ob ich ihnen deLwegen gleichuicht. allea moralj-

�chen Gehalt ab�prechen wül.. Der Grund dis

fer Veränderlichkeit mag nun ‘entwedex in dex

Lebhaftigkeit ihres Bluts, und. der Reizbarkeit
ihres Nervengebäudes, odev in ciner natürlicheu
Unent�chlo��enheit, Nachgiebigkeitund Lauue des.

Gemüchs, oder auch überhaupt an dem Mangel
fe�ter und be�timmter Grund�äze liegen: o blei

ben. �ie doh immer lächerliche, zum Theil auh
bejammernswürdige Men�chen , bisweilen auch
Ehr gefährlicheGe�chöpfe, wenn �ie viel Gewalt
in ihxen Händen haben, und. in wichtigen.Vers
hindungen �tehen.

Eigents
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Eigentlich bleiben �ich dergleichen Men�chen,
davon tir im gemeinen Leben �o viele Originale
antreffen , keinen Tag gleich. Sie fühlen einen

immerwährenden Drang zur Veränderlichkeit in

�ich, haben an feinem Orte Ruhe, �chwanken
unaufhörlih in ihren Mcinungen hin und her,
Und fallen augenblicklichvon einer Sache auf die

andere, Jhre Grund�äte, wenn �ie anders wel-

che haben, ihre Plane und Ent�chlu��e �ind der

ewige Ball ihrer unruhigen launigen Leiden-

�chaften. Sie haben �tets Langeweile; �ie wol-

len ihx entgehen und �uchen alle Augenblicke
neue Unterhaltungen und Vergnügungen, ohne
je recht befriedigt zu werden , indem �ie zu leicht
Ekel und Mißmuth bei jedem Genu��e des Lebens

und dex Ge�ell�chaft empfinden, Die�en Ekel,
die�en Mißmuth nehmen �ie von einem Tage zum

andern mit hinüber ; �ie werden von ihm in den

Ge�chäften ihres Ants, in rau�chenden Vergnü-

gungen �elb, in ihrem Umgange und in ihren

�üße�ten Hofnungen begleitet, und �înd eines

Glücks, eines frohen Tages oft �chon überdrü-
ßig, che �ie ihn erreicht haben. Eben daher ma-

chen �ie auch oft grade die úbellaunig�ten Ge�ell:

�chafter aus, ver�timmen durch ihre fin�tere
Stirn den heitern Ton dex ge�elligen Freude,

und



und geben der Unterhaltung eine �chiefe und fin-

�tere Richtung.
*

Wir wi��en es �elten, wie wir mit �olchen April

men�chen daran �ind, und wir hätten dfter Ur-

�ach mit ihnen unzufrieden zu �eyn, wenn ihre

Veränderlichkeit nicht �o oft gezwungen, und

unwillfkürlih wäre. Heute be�chließen �ie etwas

mit vieler Heftigkeit, vieler Wärme des Bluts,
und �ind enthu�ia�ti�< für einen neuen Gegen-
�tand, einen neuen Plan eingenommen; mor-

genu verivün�chen �ie den gefaßtenEnt�chluß, �ind
unwillig gegen die, welche �ie dazu verleiteten,
und handeln ganz anders, als wix erwarteten.

Jezt

Man hat behauptet: daß der Schau�pieler �elten
einen eigenthümlichen bleibenden Character habe,
und in der That läßt fich dieß �ehr leicht aus p�y-

cbologi�chen Gründen darthun. Die ver�chiedenen
Characterrollen, die jencr zu �pielen hat, die

Aufmerk�amkeit , mit welcher er fich bald in die-

�en bald in jenen Character hinein�tudiren muß
wenn er nur cinigermaßen erträglich �pielen wills
und der Neiß welcher an �ich �chon für die men�ch-
lihe Seele in ciner ver�chiedenen Nachahmung
der Charactere liegt, muß durchaus etwas Unbe-

fimnites, Schwankendes und Unzuverlaßiges in.

dem Charactcr des Schau�pielers zurü> la��en,
nicht zu gedenken , daß die freie Lebensart dic�er
Men�cheugattung dazu uoch �ehr viel beitragen
mußf.



Yezt jeigen �ie in ihrem Betragen eine laute

Fröolickeity nach wenigen Stunden finden wirx

�ie oft ohne alle �ichtbare Veranla��ung enmpfinds
lih, múrri�< und übellaunig. Ge�tern bchaus
pteten �ie eine Sentenz mit einer heftigen Rechtz
haberei , heute widerlegen �ie fich �elb, und

zeigen das Gegentheil. Bisweilen Überra�cht �ie
eine plozliche Religio�ität , �ie kommen uns auf-

�crordentlih fromm und andôchtigy aber nicht
lange darauf wieder �chr leicht�innig vor. Kurz
jeder neue lebhafte’ Eindrack �timmt �ie augen-

bl.ctlih anders, und �ie geben uns dadurchnicht

felten das lächerlich�ieBei�piel men�chlicherNarrs

heit.
Wehe dem! der �ie zu �einen Freunden wählt, —

und man i�t leicht geneigt , �ie dazu ¿zuwählen,
weil �ie uns am Anfang einer ge�chlo��enen Bez

fanné�chaft gemeiniglichmit einein gewi��en herz-
lichenEnthu�iasmus entgegen kommen , und Ge-

fühle an den Tag legen, welche der Ewigkeit zu

trogen �cheinen. Die Neuheit der Gegen�tände
und Per�onen, wovon ihre Phanta�ie �o leicht
ge�timmt wird y die angenehmen Hoffnungen und

Aus�ichten, welche �ie �ich von einer neuen Freund-

�chaft machen „- und der Drang, die�e mit allen

ihnen unangenehmen und langweiligenVerbin-

dungen umzutau�chen, die�e und mehrere Ur�a-

<en
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chen erzeugen anfangs cine an�cheinende Wärme,
eine Herzlichkeitund ein enthufia�ti�ches Betragen,
das uus gefällt, weil es un�rer Eitelkeit �chmeis
cheltz — aber es i�t bei jenen veränderlichen

den�chen �elten von langer Dauer z �ie erkalten

oft cher, als wir es glauben, �ie finden nach und

nach hunderterlei an ihren neuen Freunden zu
tadeln, wir. �ind ihnen vielleicht nicht ange�chen,
beiter, traurig, gefällig genug; fênnen uns

nicht in alle ihre verändetlichenLaunen �chicken ;
wir haben gegen den Re�pect gefehlt, den o vies

le Men�chen �elbÆ.bei der wärm�ten Freund�chaft,
freilih oft auf eine lächerlicheArt fodern; —

kurz wir pa��en nicht in alle Falten ihres wankel;

müthigen Herzens, und wir bekommen — den

Ab�chied.
Jedermann wird in dem Krei�e �einer Bekannte

�chaft dergleichen wetterwendi�che Freunde anzus

tveffen Gelegenhcit haben, und wohl ihm! tvenn

�ie ihn nicht unglücklichmachten , nicht �eine Ges

heimni��e aus�chwazten , �ein Vertrauen mißs

brauchten und �eine Schwächen der Welt Preis
gaben. Dergleichen Men�chen �ind �elten gerecht
und delicat genug, uus mit Schonung zu behans
deln, wenn fie cinmahl gegen uns falt geworden

�ind, und irgend ein vorgegebener Fehler un�eres
Herzens oder Betragens muß ihnen endlichdoch

�iatt
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�tatt einer Ent�chuldigung dienen, warum �ie ihre
Ge�innungen gegen uns änderten. Sie denken

nicht daran, daß der Grund davon vornehmlich
in ihrem veränderlichenTemperament,ihrem
Leicht�inn , ihrer Laune lag , und die argwöni�che
Welt i| �ehr geneigt zu glauben , daß die�e und

jene geheime Ur�ache von un�rer Seite den Wan-

felmuth un�rer Freunde habe befördern helfen;

�o un�chuldig wir auh übrigens immer �eyn
mdgca. —

Doch ich komme nun zur ‘Dar�telung und Be-

leuchtung der ver�chiedenen Chaxacteredex Men-

�chen �elb.

1) Sinnlichkeit — Sanguini�ches Tempe-
rament.

Da dieS innlichkeit in un�rer er�ten Jugend
das vornehm�te Princip aller un�cer Empfindun-
gen und Handlungen i�, und auch Le�tändig
nachher bei aller Cultur des Gei�tes, bei allen

Verfeinerungen und Berichtigungen un�cer mora-

li�chen Gefühle wegen der Stärke und Menge
�innlicher Eindrücke über uns die Oberhand be-

hâlt; �o ider �innliche Character auch gewiß
dec allgemein�ie und gewöhnlich�te,den wir un-

ter
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ter den Men�chen anzutreffen pflegen. Wir �ehen
ihn bei allen andern Gemäthsarten, bei allen

Bemühungen des Ehrgeiges , der Religiofität, dee

Schwärmerei und der �toi�chen Ern�thaftigkeite
ihn zu ver�te>en , doch überall hervor�chimmern,
und es entwi�chen denen, die durchaus nicht
gern für �innliche Men�chen gehalten �eyn wollen,
die mit Fleiß gegen alle Sinnlichkeit di�putiren
und fämpfen, �ehr oft Gedanken ; Aeu��erungen
und Handlungen , welche die Stärke jener mächs
tigen Kraft über �ie in gewi��en Augenblickenund

�chwachen Stunden nur zu deutlichan den Tag
legen, Wie unzählig oft ging nicht �elb�t die re-

ligió�e Schwärmerci, die�e gefährlich�ieund hef-
tig�te aller Seelenkrankheiten , fa�t in dem nehm-
lichen Augenbück, als �ich der Gei�t noch mit dex

Gottheit be�chäftigte, in �innliche, unerlaubte

Gefühle über *, — Wie mancher auf �ein Sys
�tem

*) Berau�cht von den Empfindungen einer feurigen
>

Neligio�icät werfen �ich mehrere indiani�che An-

dêchtler , weun �ie thre Tenpel verla��en , in die
Arnie feiler Buhlerinnen , und glatten ihren Gott-
heiten kein berzlicheres Opfer bringen zu können,
als tbenu fie �ich -auf die�e unan�tändige Art. über
ihr Dareyn freuen. Die wollü�tigen Aus�chwei-
fungen fo mancher <ri�tli<en Schwärmer bei
ihren religid�en Zu�ammenkünften findeben �s
kefannt.

N
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�em �tolzer Anhängerder Stoa , welcher mit �eis
ner exträumten Herr�chaft über die Sinnlichkeit
prahlte, mag ihrem Zaubeë nachgegebenhaben !

Wir Men�chen �ind in Ab�icht un�rer mates

riellen Natux betrachtet durchaus nichts anders,
=— als Thiere, und die Sinnlichkeit muß eine

um �o viel größere Gewalt über uns, als übev

andere animali�che We�en ausüben, weil un�ere

Organi�ation im Ganzen genommen feiner ges

baut , und un�ere Nerven reizbarec und empfind-
licher ge�chaffen �ind. Die obern Kräfte des

Men�chen �elb�t, welche ihm nach mehr als eis

nem philo�ophi�chen Sy�tem zur Bezwingung �eis
ner thieri�chen Natur, zur Beherr�chung , oder,
wie die Stoiker wollten, gar zur Ausrottung
�einer Jn�tincte und Leiden�chaftengegeben wurs

den, �cheinen �ogar die Sinnlichkeit des Men-

�chen noch mehr auszudehnen, indem �ie �eine
Bedürfni��e vervielfäitigen, verfeinern , und neue

Mittel zu ihrer Befriedigung herbei �chaffen hel-
fen ; an�tatt daß das bloße Thier nicht nur einem

engern ihm angewie�enen Krei�e �einer Empfin-
dungen von Au��em; �ondern auch einer grds
ßern �ubjectiven Einge�chränktheitder�elben, als

der Men�ch, unterworfen i�t, Das Thier kann

�eine Sinnlichkeit Über die fe�tge�ezgte Summe �ei-

ner Ju�tincte nicht ausdehnen, und die�en Ju-
ftincten
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�Fincten i| wieder nur eine gewi��e Anzahl von

Gefühlenuntergeordnet, Ganz anders der Men�ch,
— Er kann �einer Sinnlichkeit von au��em einen

er�taunlih großen Spielraum geben, kann die

ganze Natur in �ein �innliches Jutere��e ziehens
und aus allen Reichen der Schöpfung für �ih<
immer neue �innliche Neige herbei�chaffen. Abex

noch mehr unter�cheideter �ich dadurch von den

Thieren , daß er eine Gefühle dex Sinnlichkeit
an �ich �elb verfeinern, ver�tärken, und durch
eine {dpferi�che Einbildungskraft ihnen eine ers.

�taunliche Reizbarkeit gebenkann.

Die große Herr�chaft der Sinnlichkeitüber den

Men�chen wird nicht nur überhaupt durch die

ganze Organi�ation un�eres Körpers , durch �eine
mannigfaltigen. Bedürfni��e, Fn�tincte und Ges.

fühle, dur< das Spiel und die Gewalt un�rer
Leiden�chaften, durch die �ichtbare Einwirkung
des Climas, der Nahrungsmittel, der Ge�ell;
�chaft, der Spráäche auf un�ere Empfindungen
be�tändig erhalten; �ondern auh vornehmlich
durch die er�te Erziehung des Men�chen fe�tge
gründet, Wir können einmahl un�ere Kinder
in den er�ten Jahren ihres Lebens nicht anders,
als �innlich erziehen, weil fie zu allem nux Ans

lagen, feine würklichen Fertigkeiten mit auf die

Welt bringen können, weil �ich anfangs no<
B 2 feine
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"Feine einzige-dei�tigeKraft in ihnen entwi>elt

hat , und �ie im-eigentlichen.Ver�tande blos Thies
re �ind. Jhre Leiden�chaften und Begierden has
bon �chon eine ziemlicheStärke angenommen, ihre
Tricbc �ind ihnen �chon �o ganz ein nothwendiges
Bedùrfniß geworden und ihr Character hat �chon

maunzigfaltige Auswüch�e getrieben, ehe ein mos

xali�ches Motiv auf ihr Herz. zu würken anfängt»
und che �ie üderhaupt über �h �elb�t, und die

Dinge um �ie hex zu einem vernünftigenNachs
denten kommen.

Es i�t ein für den Men�chenbeobachter lehrreiz

hes Schau�piel, — wie �ehr die Sinnlichkeit

�ich gegen die ‘vortreflich�ten Regeln der Vernunfë

�träubt, weun �ie ißx-nachgeben �oll ; wie �ie tobt,
weint, Kun�tgrif�e dex. Ver�iellung und li�tige
Nuswoege �ucht, und wie �ie fich lieber züchtigen,-
dls an die wei�en Ge�eze der Vernunft binden

1¿Ze. — Die Art und Wei�e, wie man dex

Jugend die�e Ge�ege giebb; die Unvernünftige.
Strenge �o vieler: Eltern und Erzieher, die �o oft

wieder mit einer tändelnden Nach�icht abwech�elt ;

die große Anzahl der Regeln , und zum Theil abs

�îiracten Vor�chriften, womit man auf einmal das

Heranwach�endeKind überhäuft, und tau�end
andere pâdagogi�che Fehler, die man größtentheils

wohl unwi��end bei der Erziehungder Kinder bes

gebt
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geht, mü��en ihnen nothivendig jede Unkerwers

fung der Sinnlichkeit unter die Vernunft no<
unerträglicher machen.

Der �innliche Men�chan �ich �elb�t, der Sans

guineus, def�en Character �ich nicht �elten

chon in �einer keitern Phi�iognomie ausdrü>t,

Ha�cht unaufhörlih nah neuen Vergnügungen
der Sinne. Sie �ind �cin Hauptgedanke, �eine
Hauptbe�chäftigung, und die Axe, um welche
�ich alle �eine Handlungen bald auf eine entfern;
tere , bald nähere Art drehen, Er if träge,
{läfrig, muthlos, übcllaunig, wo er jene Ver-

gnúgungen nicht zu ertvarten hat; er fühlt fich
leer und ungläcklich, wenn �ie ihm feblen, und

er greift nicht �elten nah unerlaubten Mitteln,
um �ich die�elben zu ver�chaffen, — da er ohne:
dem lten fe�te morali�che Grund�ätze hat, und

ein aus dem �innlichen Genuß des Lebens ent�te:

hender Leicht�inn �einen Vegierden einen zu gro*
ßen Wirkungskreis ver�tattet.

Es �ind nicht immer alle Sinne , die der San-

guineus zu befricdigen �ucht, oft i�s nur ein

einziger , de��en Sklave er bleibt, und die�e Ein

ge�chränktheitkann entweder von einer be�ondern
Reizbarkeit eincs Theils �einer Organi�ation, oder

von einer frühzeitigen Gewohnheit herrühren.
Die �innlich�ien und zugleichauch die thieri�che-

B 3 �ien



fen Men�chen �ind die, welchealle Sinne ¿n bes

friedigen �uchen, welche gleich�am ganz Gefühl,
ganz Genuß �ind, Dergleichen Men�chen giebt es

würfli<h, und ih mögte �ie men�chliche Schma-
rozerpflanzen nennen, Sie kommen eigentlich
nie zu �ich �elb, und eilen von einem Genu��ee
von „einer Wollu�t zur andern, gleih Bienen,
die auf cinem Blumenfelde herum�hwärmen. Sie

erwachen mit dem Gedanken an neue Vergnügun-
gen des Tages, �chlummern mit hundert ange-

nehmen �innlichen Fdeen. ein „ und träumen von.

thieri�chen: Freuden. —

Eigentlich i�t �anguini�chen Leuten ihr Körpers
und der gegenwärtige Augenblick alles, und

ihre Seele �cheint ihnen nur in �ofern werth und

wichtig zu �eyn, als �ie für den Körper neue

Vergnügungen erfinden, neue Bequemlichkeiten
zubereiten muß, Um die Zukunft bekümmern �ich
dergleichen Men�chen toenig , weil �ie mit dem

Gegentwärtigenimmer zu �ehr be�chäftigt �ind, und

weil ihnen der Gedanke an ein weniger glückliches
Schick�al , als das iegige if , leicht unaus�tehlich
wird. Ladet �ie eine wohlbe�este Tafel ein , kôns

nen �ie der Liebe ein Opfer bringen „ twird ihre

Phanta�ie durch ein wollü�tiges Ge�präch unter-

"halten ; �o �ind �ie für die edlern Freuden des

Lebens caub undblind ; �o opfern �ie leichtPflicht
Schul«



Schuldigkeit, Sittlichkeit und Religion ihren �inne
lichen Begierden auf, und erniedrigen �ich nicht

�elten unter die Thiere.
Da nach den Gründon einer ge�unden Philo�o-

phie das Gluck emes vernünftigenWe�ens ohn-

möglich in bloßer Sinneslu�t be�tehen kann, und

da’ die innere- Ausbildung �einer Secelenkräftein
dem Maaße verhindert wird, als jene zunimmt ;

�o kann: ih Men�chen die�er Art ohnmöglichfür
glücklich:halten, �o �ehr �ie es. auh beim Genu��e
ihrer Freuden zu �eyn �cheinen , ‘und o oft �ie
beneidet werden mögen. Wenndergleichen Leute

auch nicht immer von einem unruhigen Gewi��en
bei ihren Auschweifungen verfolgt werden, was

�o oft zur Herabwürdigung ihres cheinbaren
Glücks von den Kanzeln ge�agt wird ; �o giebt es

doch tau�end andere unangenehme Empfindun-

gen und Zufälle, die mit einem �innlichen Cha-
racter verbunden �ind- Die gualvolle Leere des

Gemüths , die �ogleich bei ihnen ent�teht, wenn

�ie zu genie��en aufhdren ; der Ekel, welchen alle

Vergnügungen der Sinne mit �ich führen, wenn

�ie durch keine Ge�chäfte des Gei�tes unterbrochen
werden ; die hiemjt verbundene üble Laune, wel;

che wir �o oft dem genußleerenSanguineus auf
der Stirne le�en; das unglücklicheGefühl einer

ge�chwächtenGei�teskraft, und einer herannahen-
V4 dene



den, ‘oder {on vorhandenen Stumpfheitder

Sinne; das �ichtbare Zurückziehenvernünftiger
Und gefitteter Men�chen, die den bloßen Sanguiz-
neus ohnmòglih {hägen können, wenn er auch
noch '�o.vicle Opfer der Freude unter �ie aus�pens
den �ollte; die Gefühle der Schaam,, die er nicht
immer wird unterdrücken kfdnnen, wenn er fich
unter andere geliebteund ge�chäzte Männer her-
abge�cgt �icht, und ihren Würden und Verdiens

�ien nicht nacjeilen kann ; die traurigen Aus�ich-
ten in die Zukunft bei Abnahme des Vermögens
und der Ge�undheit, —

— alle die�e Dinge mü�-
�en �chr oft höch�t unangenchme Eindrücke in der

Seele des �innlichen Men�chen zurückla��en , vor-

ausge�eßt, daß er noch einiges Nachdenten übér

�ich , und die ungusbleiblichen Folgen �einer
Handlungenau�tellen fann , und nicht {chon ganz
feine Vernunft dem Uebermaaße der Sinneslu�tk
aufgeopfert hat.

Noch mehr aber muß alsdann das Gl die-

�er Men�chen in un�ern Augen �einen Werth ver-

liehren, wena {wir bedenken , wie leicht �ie fallen
konnen, und wie un�icher, unbe�tändig und ztvei-
deutig ihre ganze morali�che Art zu handeln i�.
Da�ie alle Augenblicke von dem Eindrucke ihrer
Sinne, und deren Reizbarkeit abhängen; da

ihré Principien aus Mangel eines ern�ten Nach-
den-
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denkens felten cine gehdrige Reife und Fe�tigkeit
erlangt haben, und da es ihrer weichen Natur

überhaupt viel zu lä�tig i�t, über den wahren
Werth oder Unwerth ciner Handlung, und ihrex
Folgen eine genaue Betrachtung anzu�tellen ; o
�ind dergleichen Men�chen , je nachdem ihre Vers

führer �elb�| bosShaft genug denken, und jemehe
�ich die guten Eindrücke der Erziehung �chon ver-

lohren haben , ¿u den niederträchtig�ten Hands
lungen fähig.

Aus dein fiunlichenMen�chen kann der ärg�te
Bö�ewicht werden , wenn er in �chle<hteHände
geräth ; wenn: er viel Freiheit hat , und, um �eine
heftigen Begierden zu befriedigen, nah unerlaub-
ten Mitteln zu greifen anfängt, was wir �o oft
bei dergleichen Leuten bemerken. Ein mit dem

�innlichenCharacter �o �ichtbar verbundener Leicht:
�inn - cine oft �chamlo�e Hinweg�ezung über chr-
würdige Gegen�tände, Und ein unüberlegtes Bes

�treben , es andern Men�chen an Aus�chweifungen
gleich zu thun *), oder �ie wohl gar darin zu

Bs5 übers

* Hiermit verbindet �ich gemeiniglih ein fal�cher
Begriff von Ehre, der überhaupt �o viele mora-

li�che Uebel in der Welt hervorbringt. Das Trin-
ken wird immer noch bei �o vielen Freudengela-
gen zu ciner Ehren�ache gemacht, und der erlangt
cinc Art von Ruhm, welcher hierin am unmäa-

fig�ten



übertre��en; bahnt ihm den Weg zu jedem La�ter
er�tit �ein per�öonlih Gutes, und er i� in den

mei�ten Fällen auf immer verlohren , wenn �ich
nicht no< zur rechten Zeit ein ehrlicher Freund
�einer annimmt , oder ihn äu��ere Lagenund Um-
Käânde, be�onders. Leiden, vor dem nahen Ab-

grunde fichern.
Uberall treffen wier Men�chen an, die durch eis

ne unglücklicheNeigung ihres Herzens zur Sinn-

Tichkeitzu den verahtungswürdig�ten Auschweifun-
gen übergingen, u..uns in den großen Hoffnungen
täu�chten,“ welche man �ich in frühern Jahren mit

Necht von ihnen gemacht hatte. Sie hatten gute

Anlagen mit auf die Welt: gebracht, �ie zeichneten
Ach, wie alle �innliche Leute, durch eine gewi��e
Weichheit, Ge�chmeidigkeitund Men�chenliebe des

Herzensaus ; der: Brund. ihres. Characters war,
wenn man eine gewi��e angebo hr neGüte �o nen-

nen fann, guk und liebenswürdig, und �ie würden
unter andern Um�tänden , vornemlich bei einem

anhaltenden Umgangemit edeldenkenden Freunden:
und Freundinnen, deren Leitungder finnlicheCha-
xacter �o �ehr bedarf, bei einer �ehr behut�amen

und

fig�ten �eyn kann „ und �o giebt es fa�t in Ab�icht
aller andern Arten von Aus�chweifungen Men�chen,
die �ich ihrer rühmen , und eine Ehre darin �u-
«hen , andere hierin zu übertreffen,



und �anften Erziehung, vielleicht die vortrefflichs
�ten Men�chen geworden. �eyn; allein �ie waren

leider! nur zu früh Sklaven ihrer �innlichen Lei-

den�chaften geworden , waren in einer thieri�chen
Lebensgart Schritt vor Schritt weiter gegangen,
— bis fie nicht mehr gerettet. werden konnten, bis

die Sinnlichkeit eine �olche Gewalt. über �ie bekom

menhatte , daß �ie bei den �chreflich�ten und �icht-
bavrjken Folgen der�elben , bei dem Hin�chwinden
ihrer Leibes - und Seelenkräfte,. bei. den Bitten und

Thränen ihrer Eltern und Freunde dennoch jener
verführeri�chenGöttin ihre Opfer brachten;

Noch denf' ih mit innig�ter Wehmuth meines

Herzens: an einen meiner geliebte�ten FJugendz
freunde Jch habe nachher. nie wieder einen jun-
gen Mann von �o- vielen glänzendenTalenten des

Gei�tes, von o gutem. liebenswürdigenunver-

�tellten Herzen, und einem �o: männlich chônen

Körper, als ihn. ge�chen , da er auf die Academie

kam. Man durfte ihn nur- einmahl ge�ehen
Haben, um ihn zu lieben... Seine vielen gelehr«
ten Kenntni��e, die er �ich als Schüler in �einer
Nater�tadt erworben hatte wurden durch eine Bez

�cheidenheiterhöht„die �elten bei jungen Genies

angetroffen wird , und bei ihm nichts weniger als

A�ectation war, Seine Sprache war rein , edel

und �onor �ein Ge�icht vereinte ein jugenliches
Jeuer-

/



Feuer mit der liebens8würdig�tenMicene ‘déx Une

{huld — alle �eine Handlungen verriethen die vor-

écefflih�te Erziehung die er unter der Auf�icht
eines �ehr edel denkenden Vaters, der einer der an-

ge�chen�ten Mäuner im Königreichewar , geno��en
hatte» Mein junger edler Freund bezog auf der

Academie des Haus cines Predigers , und beide

errichteten baldeine herzlicheFreund�chaft mit einan-

der, wozu ihre gemein�chaftliche Liebe zu den hd-
hern mathemati�chen Wi��en�chaften �ehr viel bei-

trug. Ein ganzes Jahr hindar wider�tand der

fe�ite Jüngling alicn Verführungen des academi�chen
Lebens, die �ich ihm um �o haufiger darboten, da er

ein vermögender junger Mann war. Er ver-

micd dice Ge�ell�chaft roher Studenten, floh die

Prie�teriunen dex Venus, und würde viellcicht

ganz unverdorben in die Arme�einer Eltern zurúck
gekehrt �eyn, wenu er nicht in die Hände eines

Meibes gerathen wäre, die von der CoguetteriePro-

F:��ion machte, und, ausgelernt in/ alien Kün�ten der

Licbe, von allen Reizen einer weiblichenSchönheit
begleitet und leicht�innig in ihren Grund(äzen, das

gefährlich�te Weib für Jünglinge war. Die�e
feine, �{lauc und �inliche Frau wußte den guten

un�chuldigen Mann bald in ihre Neze zu ziehen,
Sie affectirte eine warme Licbe gegen ihn, machte

ihn zum Vertrauten ihrer Mißver�tändni��e zwi-

�chen
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�chen ihr und ihrem �chwach�innigen Gatten, und

der arme Jüngling war in kurzèr Zeit gefangen-
Da�eine Geliebte eben nicht im be�ten Rufe �tand ;

�o warnte man ihn frühzeitig, Sein alter mathe

mati�cher Freund , der Prediger, �uchte ihn zu rete

tenz allein das �chlaue Weib hatte ihn gegen alle

�eine Freunde auf eine li�tige Art einzunehmen ge-

wußt. Jezt ver�äumte ev �eine gelehrten Arbeis

ten, brachte Nächtelang au��er �einem Hau�e zu,
ver�chwendete ein an�ehnliches Vermögen und

�eine chrlo�e Freundinn , und die�e — �chickte ihn
endlichzur Belohnung mit ciner giftigen Krauk-

heit nach Hau�e, O nochmdògteich über den une

glücklichenJüngling weinen, wenn ich mixe �ein
damaliges Bild lebhaft vor Augen �telie! Ex

war dnrch jenes buhleri�che Weib zugleichmit aus

dern Töchternder Freude bekannt geworden , eù

fank in �cinem Verderben immer tiefer und tiefer,
grrieth in-ungcheure Schulden, — und, um �ich
bei �einen zerrütteten Um�tänden zu zer�treuen , in
— Trinkhäu�er, was aber �chre>licher als alles

war , in einèr �olchen bejammernswürdigen Ers

�chlaftheit�eines Gei�tes, und Unlu�t zu allen.

ern�thaften Ge�chäften,- daß er keine Viertel�tunde
mehr hinter cinander denken konnte , ohne einen-
heftigen Schwindel und eine Ohnmacht �ciner ge-

�amten Denkfraft in �ich wahrzunehmen, Sein

männ;
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männlich{öner Körper war ein Scheu�al geivorst

den, �ein Ge�icht hatte eine vôllige Todtenfarbe
angenommen ; und das Gift der Wollu�t hatte
das jugendliche Feuer �einer Augen gänzlichver-

dunkelt, Verzweiflungsvoll über �einen Zu�tand,
arm und von jedermann verachtet, �tumpfen Gei-

fies und Herzens , verließ er endlich die Academie,
und i�t jezt — o! ih mag es nicht �agen, was

der Unglücklichejezt i�t. —

Jch habe �chon im Vorhergehenden angewerkty
daß �innliche Men�chen gemeiniglichviel gute Seis

ten haben; äber man muß �i<h dadurch nicht
gleich täu�chen la��en. Jhr zur Heiterkeitgeneigs
tes Herz mag gern Freude undVergnügen um �ich
Her verbreiten , und �ie �orgen mit einer angelegents
lichenGe�chäftigkeit,die uns gefällt, und um tels

cherwillen wir ihnen�o leichtihre Schwächenverzeiz
hen, ihren F.euuden und Geno��en den nehmlichen
Gei�t der Frölichkeiteinzuflößen,der ihnen eigen if,
Sie �iud von Natur weich, nachgebend und für
das Gute, wenn es nicht viele Schwierigkeiten
ko�tet, empfänglich, Wir nehmen an ihnen biss
weilen �ehr edle Rührungen wahr , und tir �ind
geneigt , weil wir gemeiniglih nur die Men�chen
ein�eitig zu beurtheilen pflegen, �ie für tugendhaft
zu halten. Fhr Herzfließtleicht in mitkeidigeThräz
nen über ; [�ie nehmen warmen Antheil an den

Schick;
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Schick�alen unglücklicherMen�chen; ‘�ind herab
la��end gegen Niederez theilen gern Wohlthaten
aus , und bezeigeneinen gerechtenUnwillen gegen

die Hârcte, mit welcher oft dee Unglückliche, blos

darum , weil er unglücklichi�, behandelt wird.

Beiallen die�en guten Eigen�chaften „ die freilich
dem einen mehr, dem andern weniger zukom-
men; zeichnen �ie �ich mei�tentheils durch ein ges

wi��es liebrekches zuvorkommendes We�en aus z
kfòônnen ihren Beleidigern bald. wieder vergeben
und großmüthiggegen �te handeln ; ver�teheu �ich
in die Herzen anderer einzu�chleiten, und �ich
nach den Falten der�elben zu bequemen, �ind inr

Umgange unterhaltend, und nehmen, was uns

oft, �o �ehr an �ie fe��elt, gern Rath und Lehrean,
ob �ie �ich gleichmehr danach zu richten ver �p res

chen als �ie es wärklih t h u n. — Aberalle die�e
guten Seiten �ind �elten etwas anders, als naz

túrliche Folgen des Temperaments , der Weichs
lichkeitdes Gemüths , und der Leiden�chaften,—

oft aus einer heimlichenFurcht�amkeit und Schwä;
che der Seele , und verdienen daher �elten die Lobs

�prüche, die wir ihnen zu geben gewohnt �ind; eben

�o wenig, als die Religio�ität vieler �innlichen
Men�chen als eine Folge ihrer richtigen moraglis

�chen Grund�äge betrachtetwerden fanm —

Sinn:
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Sinnlichkeitmit Eitelkeit verbunden i�t der ge-

wöhnlich�te Character des audern Ge�chlechts.
Er�tere würde da��elbe �ehr oft zu den heftig�ten
Ausbrächen der Leiden�chaften verführen, wenn

�ie nicht, durch den Hauptwächter alier weiblichen
Tugenden, dur<h Schamhaftigéeit , und ih �eze
hinzu, dur< Furcht�amkeit in ihren Schranken
gehalten rourde, da tyix annehmen können, und

es auch die Erfahrungbeivci�i daß das andre

Ge�chlechtwegen �eincs feinceenKdrperbaues, �eis
ucr lebhaftcru Einbildungséraft und der ratür-

lichen.He�tigéeit �einer Leiden�chaften �innl is

cher, als das un�rige i�; — Zwar nicht in

E��en. und Trinken, �ondern in den zärtlichen
Empfindungendes Herzens und den Ge�chäften
der Einbiidungskraft, ¡Man dezke �ich aus der

weiblichenSeele die Schanhaftigkeit weg, und

urtheile denn, was aus ihr werden würdez =—

oder man betrachte nur einen Augenblick diejeni-

gen Ungläcklichen; welcheeinen Theiljener Schams
Ha�tigkeit und Sitt�amkecit aufgeopfert Haben —

weiche die Men�chheit be�chamende Scenen wer-

den wir �ehen und hôreu mü��en!
f

Es giebt cine gewi��e Cla��e finnlicher und zu-

gleicheitler Fraucnzimmer , die �ehr viel Angeneh-
nes an �ich haben „ und mehr, als viel vortreff-
lichere Frauea ihres Ge�chlcchts die Aufmert�am-

Feit
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keit auf �ich ziehen, Die aus ‘ihrem Betragen
lci�e hervor�chimmernde Sinnlichteit , die wir bei

gröberu Zügen verab�cheuen würden, reizt un�ere

Phanta�ie, und zieht. uns um �o �tärker zu-ihnen
hin , je weniger wir durch cinen blendenden Vers

�tand, und durch ein �prddes We�en von ihnen
¿urückge�cheuchtwerden, und je angenehmer �ie
uns ihre Siege über,un�er Herz zu machen wi�s
�en, Die�e Art Frauenzimmer hat von jeher die
größte Gewalt Úber un�er Ge�chlecht behauptets
und jeder mag �ich das Bild vollends nach �einen
Erfahrungen ausmahlea, das ich vou ihnen ents
werfe.

Das Einladende, Gefällige,Sanfte, furs
Weiblicheihres ganzen Characters und Betragensz
ihre feine und zärtlicheCoquetterie , welche �ie auf
eine naive Art in ihren Mienen, Geberden , in
dem einnehmenden Ton ihrer Stimme, in denx
Ausdrucke ihrer Gedanken und Gefühle an den

Tag'zu legen wi��en; ihre kleine und gefälligeAfs
fectation von Un�chuld und Schamhaftigkeitbei

zweideutigen Reden ; die uns �o leicht einnehmen-
de Empfind�amfeit in Ab�icht auf Freund�chafe
und Liebe ; das Junige und Herzliche gegen ihre
Freundinnen und Freunde; das Zuvorkommende
und Gütige ihres gauzen We�ens fe��elt uns �ehv
leicht an dergleichen Frauenzimmeran, wix wer-

Beitr, Er�tes Stück, C den,



dent, bei aller Bemühung ihnen zu wider�tehen,
ihre Sklaven, und es i�t uns unmöglich, durch

ihre Liebenswür digkeit nicht gerührt zu werden.

Alle jene Talente würken mit einer unwider�tehlis
chen Gewalt auf uns, wenn fie vollends durch
die Kun�t , durch einen gebildetenVer�tand erhöht
werden, und wir fühlen uns geneigt , ihnen in

Nück�icht �olcher liebenswürdigen Eigen�chaften

tau�end Dinge zu vergeben, welche wir andern

Frauenzimmern gewiß nicht vergeben haben würs-

den. Selb�t ihre Schwächen geben ihnen ein ge-

wi��es Jutere��e, das uns zu ihnen l;.nzicht, wenn

un�er morali�ches Gefühl auch nicht ganz mit ih-
xen Grund�äßen überein�timmt , und wir an der

Neinheit ihrer Tugenden zu zweifeln Ur�ach
Haben,

Gemeéeiniglichkennen dergleichenFrauenzimmer

ihre Vorzüge und Vortheile zu gut, als daß �ie

die�elben nicht nugen �ollten , um theils die An-

zahl ihrer Anbeter be�tändig zu vermehren ; theils

�ie als Mittel der Rache gegen diejenigen Frauens-
zimmer zu gebrauchen , von denen �ie beleidigtwor-

den �ind.
Zur Sinnlichkeit des Characters rechne ih nun

vornehmlih no< Empfind�anikeit und

Schwärmerei. Von beiden willi ich noch ei-

niges �agen.
Es



Es �cheint , als ob er in neuern Zeiten die Gee

müths�timmung, oder eigentli Ver�timmung»
welche wir Enipfind�amkeit nennen, bekannt

geworden wäre; allein �o lange es Men�chen
giebt, i� jenes Uebel nur unter andern Namen

vorhanden gewe�en , obgleichnicht geläugnet wer-

den kann y daß es in neuern Zeiten durh mans

cherlei hinzugekommeneUm�tände �ich allgemeiner
auszubreiten angefangen hat. Manver�tcht theils
eine �ehr feine Reizbarkeit der ge�elligen Gefühle
darunter; theils cine Geneigtheit des Herzens
über Kleinigkeitenin eine Art von Entzückungzu

gerathen. Ueberhaupt hält es aber {wer eine

ganz richtigeDefinition von die�er Seelenkrankheit
zu geben, weil �ie �ich an �ehr viele Zweige von

Empfindungen an�chließt , und es �chwer i�t, die

Gränzlinie zwi�chen ihr, und andern �chr reizbaren,
aber deswegen nicht allemal empfind�amen Ges

müthsempfindungen zu ziehen.
Die Empfind�amkeit kann in eine feinere

und eine grdbere eingetheilt werden , obgleich
beide �o in einander flicßen, daß es dem P�ycho-
logen {wer werden würde, �ie in Ab�icht ihrer
Quellen und Ausbrüchegenau von einander zu

unter�cheiden. Die feinere Empfind�amkeit
wird vornehmlich bei zärtlichen und gebildeten

Men�chen angetroffen -, die mit einer lebhaftenEins

C 2 bildungs
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bildungsfraft begabt �ind; als welche eigentlich
Die Mutter der Enipfind�amkeit i�t, Sie äußert

�ich am mei�ten in einem über�pannten und enthu-

�a�ti�chen Gefühle. für. Freund�chaft und Liebe, in

einem �ehr reizbaren Mitleiden mit den Schmerzen

anderer, und �elb der Thiere, in �tarken und

Fehwärmeri�chenReligionsempfiudungen, und übers

‘Haupt in einer �chr: empfindlichen Phanta�ie , die

Das Herz leicht zum Guten empor hebt , gemeinige-

lich ein Verlangen nachStille und Ein�amkeit uns

terhâlt, und uns für jedes kleine Uebel exfreulich

Fühlbär maché.

den�chen
'

die�er Are haben immer eine Menge
ESeelenleiden, oder glauben �ie doch zu haben,wels

ches mei�tentheils der Fall i�t, Sind'es Frauen-

zimmer; o wird ihnen ihre nicht ganz nach ihs
rem Ge�chmack:ausgefallene Ehe, ein weniger

Fühlbärér und zärtlicherGatte, ein treulos geworzs

dener oder ge�torbener Bu�enfreund, der Tod eis

nés geliedtenKindes, oder auch der Gedanke, ver-

fannt, nicht genug ge�chäzt und ver�tanden ¿u

werden ; die Furcht, daß �ie ein� ein lä�tiges Als
ker‘drücken wird, und hundert andere größtens
theils phanta�ti�che Vilder reichhaltigen Stoff zu

Lhränen und Seufzern geben. Vornehmlich habe
ich �chon lange die Bemerkung gemacht , daß ders

gleichenempfind�ame Weiber, deren es in un�ern
Tagcn
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Tagen o �ehr vielegiebt, �elten in ihreitEheinän-

nern das finden , was �ie in ihuen zu finden woûn-

�chen, und daß geradedie�er Punct die Quelle hs
xer* mei�ten Leiden �ey. Gemeiniglich find ihnen

ihre Männer nicht fein, nicht abge�chliffen, nicht

zärtlich und empfindelnd genug; wi��en �ich?niché
în die abwech�elnden weiblichen Launen zu {zi>ens,
bleiben bei den Klagen der. Weiber ungçrußrt, weil

�ie vielleicht wi��en , daß die�e Klagen nicht:viel

zu bedeuten haben ; kurz �ie �ind nicht mehxdie

auf alle weiblicheWün�che �o äng�tlich aufmerk�as

me, #9 gefli��entlich theilnuehmendeMänner, als �ie
es zur Zeit der Bräutigamgepochewaren. Da-

her �o er�taunlich viel unglücklicheEhen! Das em--

pfind�ame, feine, vielleicht über�pannte Weib.
denkt �ich nun , im Gegenfas ihres Gatten ein an-

deres Jdeal von Mann ,. mit dem �ie nach ihrer.
-

Meinung ganz allein glü>iüchleben würde; fie
findet auch wohl Männer, die die�em Fdeale gleiz
chen , was. ihnen von Natur fehlt, wird durrh die

weibliche Phanta�ie an Vollkommenheitnochhin-
zuge�ezt, und der Werth des Ehegattenmuß mit

jedem Augenblicke in den Augen der Gattin:

um �o mehr verlieren, je dfter jenes Jdeai mit

die�em verglichenwird. -— Es hält freilich�chwer
bei unglücklichenEhen , die es durch ein zu em--

pfind�ames Eheweib gewordèn.�ind „. genau zu

CI ent-



ent�chêiden, in wie fern die Frau ganz Rechtoder

Unregzt hat, Jhre Empfindungen �ind nun eins

mahi vielieicht durch Nerven�chwäche, durch eine

tândelude Erziehung, durch mütterlicheLeiden und

durch eine �chr lebhafte Phanta�ie �o verfeinert,
daß es ihr nicht mehr möglich i�t, — anders, als

grade �o zu empfinden. Auf alle die�e Quellen

wird aber �elb�t der zärclith�te Chemann nicht im-

mer in dem Benehmen gegen �ein Eheweib Rück-

�icht nehmen, weil er �ich in ihre Gemüthslagen
Überhaupt nicht genau hinein denken kann. I�t
er vollends roh, hâlt er alle Gefühle �einer Frau
für Geburten einer überpannten Einbildungsfraft ;

�pdttelt ex darúber ; wei�t er die Ergießungen einer

empfindelnden weiblichen Zärtlichkeitmit Gleich-
gültigkeitzurück; �o i�t er offenbar mit Ur�ache an

�einer unglücklichenEhe, und �eine Gattinn hat
bei allen lächerlichen Ausbrüchen ihrer Empfind-

�amkeit gerechteUr�ach, �ich über ihn zu beklagen.
Die�e €eelenkrankheit i�t mehr dem andern, als

Un�rem Ge�chlcchte eigen, und dieß hat �eine na-

türlichen Ur�achen. Ein fe�terer Körperbau , eine

�ixengere Erzichung, mehrere Freyheit und Gele-

genheit , �ich zu zer�treuen, twi��en�chaftliche Bes

�chäftigungen, und mehrere Gründe �ichern den

Mann -vor der Empfind�amkeit, und vor der Lan-

genweile, welche �o leicht in jene Krankheit dex

Seele,



Seele, �onderlich in den hôhern Ständen ; auss

artet. Das andere Ge�chlecht auf dem Lande und

in Städten, das arbeiten muß, das feine Romas

ne le�en kann, kennt dieß Uebel nich, und nur hie
und dazeigen �ich einige Spuren davon, wenn die

Liebe, die vornehm�teQuelle alles empfind�amen

We�ens, �ich der weiblichen Herzen bemei�tert

hat.
Doch if un�er Ge�chlecht, �onderlich in neuern

Zeiten, und vornehmlich �eit der un�eligen Wer-

theri�chen und Siegwart�chen Epoche, nicht ganz

von jener Seuche ver�chont geblieben, und konnte

es wohl nicht bleiben, da überhaupt alle Sitten

weicher, zärter und delicater zu werden anfangen,
und da nach einem vielleicht nicht zu kühnenAus-

drucke eines großen Mannes, un�re Männer,
Weiber geworden �ind. Ein empfind�amer Mann

�cheint uns allemal noch ein viel lächerlicheresDing
zu �eyn, als ein dergleichen Frauenzimmer, und er

i�t es in der That. Sein klagender Ton, �eine

über�pannten Ausdrücke über ganz gleichgültige
Gegen�tändeund Kleinigkeiten, �eine überitrdhmen-
de Zärtlichkeitgegen Freunde und Freundinnen,
�ein Seufzen und Stdhnen�egt ihn, in un�rer
Vor�tellung , von �einer männlichenWürde herab,
und wir geben ihm �elten den Rang , den er vor

andern vermòge �einer feinern Empfindungenzu

C 4 haben



Haben glaubt, und vielleicht, von morali�cher
Seite betrachtet, wirklich hat. Men�chen die�er
Art kommen uns immer wie halb wahn�innige vor,
weil �ie anders, als wir bei graden Sinnen han-
deln, und eine höhere Spannkraft ihre Einbilo

dung verrathen, als es gewöhnlich i�t, Hiezu
Fommt noch dieß, daß �ie leicht eine Verachtung
gegen andere , im Mitle:den an Tag legen ; weiche
nicht �o. hoch, �o �tark, wie �ie, empfinden fôn-

nen; wir bemerken die�e Verachtung , dadurch
Werden uns jene Leute noh unaus�tehlicher , und

�elb�t ihre affectirten Liebko�ungenwerden uns ekels

Haft.
Dadie Liebe , wenn �ie heftig i�t, jeden Mens

chen empfind�am macht; �o i� fär den Nicht-
enthu�iaften ‘vielleichtnichts �o lächerlich,als ein

verliebtex Geck; nicht fo ein verliebtes Frauenzims
mer , weil man mit ihr leichterNach�icht hat. —

Alles was der Verliebte thut, kommt uns in einem

fonderbaren Liehte vor, und es ift nichts gewöhn»
Tchexr, ais daß jede �einer Handlungen und jeder
Ausdruck be�pdttelt wird, wenn er �einen Drang
nicht in Ge�ell�chaften zu verbergen weiß. Wir

würden ihn bedauern , wenn er auf eine andere

Art — als grade durchdie Liebe �einen Ver�tand
verlohren hätte, denn als einen fol<henVer�tand

verlu�tigen-betxachtecnwir ihn immer, wenn ev

auch



auch übrigens �eine verliebten Lächerlichkeitenaus$z

genommen, ein ge�cheiter Mann �eyn �olite, Denn

wir beurtheilen die Men�chen bei ihren Leiden�chafs
ten immer nur nach den äußern Ausdrüchenders

�elben.
'

Indem die Empfind�amkeit bei beiderleiGez

chlechtern alle finnlichen Freuden ; theils durch
die Lebhaftigkeit und Schnelligkeit der Jdeen 3

theils durch die vorhergegangene Verzärtelungdere

Organi�ation und Einbildungskraftverfeinert ; #6
macht �ie uns auch auf der andern Seite zu allen

Ver�timmungen des Gemüäthsgeneigter und zu jez
der übeln Laune reizbarer , daher wir auch keine
Men�chen o leicht von den lebhaften Aufwallunz

gen der Freude in melancholi�che und fin�tre Gez

müthszu�tände übergehen �ehen, als jene �innliche
Leute. Eine Kleinigkeitkann ihre Seele zum hdchz

ßen Grad des Froh�eyns hinauf �pannen, �ie kdns

nen über Dinge aufjauchzen, wobei �on�t jeder
andere Men�ch falt bleibt ; aber eben, weil �ie zu

kebhaft empfinden, leert fich das Maaß ihter �chnel;
ken Gefühle auch ge�chwinder aus, �ie er�hdpfert
�ich , und fallen denn leicht in ihren weinerlichen
Ton zurück- ohne daß �ie grade ihre Lage dazu.
nôthigtk.

Die Hypochondriei� nicht�elten eine Folgeeinès

�innlich empfind�amen Characters, wodurch die

C5 Kräfte



Kräfte des Leibes ge�chwächt , und die der Seele

eben dadurch abge�tumpft worden �ind; — aber

auch ohnedie�e fôrperlichevorhergegangene Schwä-
chung if die Hypochondrie oft eine Tochter einer

gei�tigea Empfindelei , die in der Einbildungs-
kraft ihren Sis hat. Wir haben uns auf An-

trieb einer zu �ubtilen Eigenliebe, oder einer zu

feurigen Einbildungskraft Jdeale erträumt ; haben
uns in gewi��e Men�chen einen ungewöhnlichen
morali�chen Werth hineingedacht, den wir hinter

per nicht mehr darin finden; haben uns eine ge-

wi��e geheimeSympathie mit andern eingebildet —

freilich nur eingebildet; oder haben wohl gar uns

Fern Gei�t durch eine empfind�ame Frömmelei �o

Hochhinaufge�chroben , �o �ehr über die würkliche
Welt hinausgerükt , daß �ie endlih mit uns auf
feine Seite mehr harmoniren will, und fann.

Wir fühlen uns hinterher in un�ern �chdnen Jdea-
len geeäu�cht, — werden mißmüthig, halten uns

für We�en einer be��ern Gattung und verliehrenda-

durch; weil wir die würklicheWelt als einen Ker-

Fer betrachten, alle Schnelifra�t des Gei�tes, und

�inken oft nach und nach in einen Zu�tand hinab,
der' un�rer Seele alle Freiheit des Denkens und

Wollens raubt.

Die grdbere Empfind�amkeit i�t nicht �elten
der Grad der �ogenannten feinern;

— man �ucht
jene



jene durchdie�e zu ver�te>en, weil es uns Schande

bringen würde, �ie in einer gefitteten Men�cien-

ge�ell�chaft zu äußern. Cigentlich geht wohi in

den mei�ten Fällen die Liebe zwi�chen zweierlei

Ge�chlechtern von der Empfindelei er�iec Art aus,

wenn wir uns auch des ver�teckten phy�i�chcn Grun-

des nicht immer bewußt �ind. Diejenigen welche
die Liebe zwi�chen zweiGe�chlechtern blos zu etwas.

Gei�tigen machen, irren �ich �ehr; -obgleih nicht
geläugnet werden kann, daß die Vor�telunacn
beider�eitiger Voliklommenheuenund Annehmlichs
keiten des Gei�tes und! Herzens einen chr großen
Einfluß auf die nähere Gemüthsverbindungder

Ge�chlechter haben. J� aber die Licbe empfinvcind ;

�o kann man �icher annehmen , daß ein ver�tccitee

�innlicher Trieb die Seele beherr�cht, der �ogleich
ausbrechen würde, wenn ihnnicht Schaam, Furchts
�amkeit und andere Ur�achen zurück hielten.

Wir verachten gemeiniglich die Men�chen , tvels

che ihre grobe Sinnlichkeit zu deutlich an den Tag
legen, und ein �ehr �innliches Frauenzimmerwird

�ogar in un�ern Augen ein Gegeu�tand des Efels,

J�îi es eine über uns von Jugend auf fe�tge�ezte
Gewalt des Wohl�tandes; oder verlichrenges

wi��e Vergnügungen ihre Reize, wenn �ie aufs
gede>t werden ; oder i� es das innere �tarke Gee

fühl von Vernunft, — oder was i�t es �on�t, war:

um



um wir nicht gern die Thicrheit aus den Men“
�cheu zu �tart hervorleuchten �chen? Jch denke

alle angegebene Gründe haben hiebei ihren Einfluß,
Der Wohl�tand, auf dem �ich im gemeinen Leben

un�ere äußere Ehre �o �ehr grándet, und �o oft
mit zum Verdien�te eines Mannes gerechnetnird,
wird uns uach und nach zur andern Natur, wir

Hcobachten ihn auch da, wo. er uns großen Zwang
gebiethet, und vermeiden gern alles, was uns

Schande bringen könnte , �o viel Mühe uns auch
die Beherr�chung gewi��er Jn�tinkte ko�ten mag.

Der zweite Gvund, daß nehmlichgewi��e �inn-
liche Vergnügungenviel von ihren Reiten verlich-
xen, wenn fie zu �ehr in die Augen fallen; —

oder wohl gar ekelhaft werden , i� eben o richtig
und allgemein. Wix halten den für ein bloßes

Thier, welcher �ich dem Uebermaaße �innlicher Freu-
den überläßt, wir verlieren un�ere Achtung �elb

gegen �eine �on�tigen Verdien�te , wenn der Mann

�eine fianlichenBegierden nicht mäßigen kann, und

halten den Umgangmit ihm fur etwas Schändlis
hes. Hiezu kommt noch das Ekelhafte, welches
alle zu �innliche Men�chen �elb| bei hervorleuth-.
tenden feinen Zügen. einer guten Erziehung, an

�ich' haben , das Schmußzige, und Thieri�che in

ihren Ausdrücken und Handlungen, und das

Stumpfwerden. ihres Gei�tes zu. cinem angeneh-:
men



men Umgange, was �ie uns in un�ern Augen s
�ehr verächtlichmacht,

Der Verlu�t von Vernunft und Nachdenken,
den wir bei. �olchen Men�chen �o leicht bemerken

fônnen, macht �ie uns noch verächtlicher, Wir

fühlen un�ern Werth und Vorzug vor allen ane

dern Ge�chòdpfender Erde in dem Be�ig einee

Vernunft zu �terben, als daß wir uns gegen die

Men�chen
|

nicht entou�ten �ollten , welche �ich un-
ter jene Würde erniedrigen, und bloß, um ihre
�innlichen Begierden zu �ättigen, da zu �eyn glau-
ben. Wir {hämen uns gleich�am in ihrer Sees

le; — wir erròthen bei den Ausbrüchen ihrer
Leiden�chaften, wobei �ie �elb| nicht errôthen
und haben wenig Mitleiden mit ihnen, wenn �ie
�ich endlich unglücklich mächen , denn tvir �egen
voraus , day fie an allen Uebein, die aus dex

Sinnlichkeit folgen, allein Schuld �ind.
Je mehr wir Kenntni��e und Wi��en�chaften bei

einem Manne voraus�ezen, je verächtlicherwird
er uns er�cheinen , wenn er �einer Sinnlichkeitzw
freien Lauf läßt ; denn wir �egen immer voraus,
daß der gelehrtereMann auch zugleich der wei�e-
re �eyn mü��e, obdies gleich ein �ehr fal�cher
Schluß i�, Ein gelehrterSchmaroter habe ev

auch noch �o viel Wi��en�chaften , kann leiht uns

erträglich werden, und wird gax bald der Ge-
gens



gen�tand des Spottes und der Verachtung. Meis
ne Le�er werden viele dergleichenLeute unter den

Söhnen Minervens kennen, und man hat den

Gelehrten �chon lange Schuld gegeben, daf �ie
größtentheils �ehr eßlu�tig und Diener des Bachus

�ind. Biele werden durch eine wohlbe�eute Ta;

fel in eine Art Entzuckung ver�est , �ie jauchzen
bei einer jeden neuen Ciuladung, machen dem

Wirth und �einer Küche krieheude Complimente,
la��ea feine Schü��el vor �ich vorbeigehen, �even
und hôren nicht was um fie her vorgeht und

�cheinen ihre ganze Denffraftunter den Schú�-
�eln verlohren zu haben.

Die Schwärmerei, worunter ih �onder;
lih die Religions�<wärmerei ver�tehe, — denn

mau kaunin jeder Gattung lebhafter und unge-

wohnlich �iarker Fdeen und Gefühle <hwarmen,—

folgt gemeinigli<h aus einem �innlichen Chara-
cter , oder i�i doh wenig�tens nicht �elten damit

verbunden, Die Natur der men�chlichen Seele

die �ich überhaupt �o gern bei religid�en Cmpfine

dungen nach finulichen An�chauungen hinwendet,
Und die Ge�chichte aller Schwarmner und Scoirar-
merinnen bewei�t dieß nur zu deutlich Der

�innlize Ycen�< mag mcht gern �eine Vers

nuift an�trengen, weil �ie ihn in �emen be-

haglichen Gefühlen �töhren, und die Freuden,
die



, m— 47 a

die er durch �eine: Einbildungsfraft gewinnt, vew

ringern würde. Er �cheuet daher alles ern�te

Nachdenkenüber religid�e Gegen�tände,und fins
det �eine Glück�eligkeitin dem Uebergewicht�eines

Gefühls, welches �ie nah und nach vielleicht
durch ganz be�ondere Um�tände über �einen Gei�k
erlangt haben. Der Uebergangeines �innlichen
Characters überhaupt in einen {wärmeri�chen
i�t daher äußer�t leicht , �obald die Einbildungs-
kraft �ich auf gei�tige Gegen�tände richtet. Dex

Schwärmer reducirt vermdge �einer �innlichen
Denfkungsartalle �eine Jdeen auf gei�tige An-

�chauungen , die gemeiniglich nichts anders als

Copien aus der �ublunari�chen Welt �ind. Die

nimt er - aber am dfter�ten in �ich auf, welchemit

der Richtung �einer Sinnlichkeit am mei�ten har-
moniren, und �einer Einbildungskraft , die ihm
angenehm�te Schwungkraft geben.

Der erhitzten Einbildungskraft i�t überhaupt
nichts leichter , als daß fie �o genannte gei�tige
Bilder , die �ie ‘jen�eit der Welt hinaus �et, mit
einem Bilde aus der wúrklichenWelt verwech�elt,
und eines gegen das andere umtau�cht. Die

Leiden�chaft für einen gewi��en irdi�chen Gegen-
�tand erhebt �ie in den Taumel des Gefühls zue

Leiden�chaft für ein gei�tiges Bild, dem �ie eine

gewi��e Per�onalität gegeben hat; ‘die irdi�che Lie-

be



be -tau�cht �i< in einen Enthu�iasmus für ein
—

Vild der Gottheit, des Erlö�ers + der Heiligen
um, und �ympachi�irt mit die�en, #0 wie wir

mit einem Men�chen von uh�rer Denkungsart zu

�ympathifiren pflegen, Der Ur�prung eines viel

leicht noch ganz �innlichen Gefühls, wird nun

einer himmli�chen Quelle zuge�chrieben , bie Stär-

ke der Einbiiduugskraft cinem göttlichen Einflu�e
�e; die. phy�i�che Traurigkeit einer göttlichenStra-

fe, und die Traumbilder im Wacheneiner gei�ti-
gen Einwürtfung, wo nicht der Gottheit �elb
doch Irgend eines erdichteten �piritus familiaris»

wovon allen Schwärmern die Köpfe voll �ind.
Ju die�eu lebhaften und enthu�ia�ti�chen Em-

pfindungeu werden �ie durch die 1hnen eigene

Sprache der My�tif, durch ailegori�cze Ausles

gungen und Erklärungen der Vibel, uud durch
das immerwährendeHinblicken aufbildliche Aus-

drückte am mei�ten unterhalten. Die Sprache

har eine unbegreiflich �tarke Gewalt über die

men�chlichen Empfiudungeu, am mei�ien aber

Aupert �ich die�e Gewalt in Religiousfachen und

xeligio�en Gefühlen Je dunkler die Begri��e
�iud , welche der Schwärmer mit gewi��en allegos

xi�chen Ausdräckenverbindet, je mehr hängt er

von der Gewalt �einer Sprache ab, und je tie-

fern Eindruck machen�ie durch das dunfelfeierli-
che



che, welches�ie an �ich tragen, auf �eine dü�tere
nach dem Au��erordentlichenbegievigéSeele —

und er -glaubè �eine ganze Gläck�eligkeikaufzue
opfern y wenn er eins �ciner my�ti�chcn Worte anf
opfern �ollte. Eigentlichbekommen aber dergleichen
ANusdrücke ihre, Stärke bei ihm, weil-�ie unmits

telbar zu lauter �innlichen Au�chauungen hinfüh-
ven, und �einer Eiubildungsfraftein-weites Feid
ihrer Thâtigkeit -erdfne, — Es würde mich
die�imahl zu weit führen , wenn ih mi< über
die Sprache der My�tiker weiter erklären toolls-
te, was in der Folge ge�chehenoll,

Amhäufig�ten finden wir , daß Woliü�tlinge,
wenn �ie die Welt lange genug geno��en haben,
wenn ihre Reize für jene zu verblußhen ans

fangen, in Schwärmer umge�chaffen werden,
denen übrigensimmer uoch ein »ver�te>ter Hang
der Sinnlichkeiteigen bleibt. Der Uebergang if:

ganz natürlich, Sie �chreiteneigenlich nue aus.

einem Zu�tande heftiger Gefühle in einen andevn:

ihm ähnlichen. über y verändern nur dic Namen-

der �innlichen Gegen�tände, und bleiben in ‘eis

nem behaglichen.Zu�tande finnlicher Empfinduns

gen, worin �ie vom Anfang an zu leven gewohnt:
waren. Gemeiniglich�ind auch ihre Seelenträfs
te durch vorhcrgegangene Aus�chweifungen o

�chr ge�c;wächt, daß ihnen gtädè ein �innliches
„Beitr. Er�ics Stück, D Ne-
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Religions�y�em das bequem�te i�, weil �ie dabei

nicht denken dürfen , und ihrer Einbildungs-
Fraft alle möglicheFreiheit gela��en wird. Das

my�ti�che Sy�tem täu�cht den abgeiebten Prie�ter

der irdi�chen Venus, die Bet�chwe�ter durch bes

rau�chendeGefühle , und macht fiegleich�am wies

der in ähnlichenGefühlennur auf eine andere

Arc trunken. Jch weiß niht, ob es eine Ems

pfehlung für irgend eine po�itive vorhandene Re»

ligion i�t; wenn ich behaupte , daß jede fur die

Schwärmer in irgend einer , oder mehrerer ihrer
Glaubenslehren einen Hinterhalt übrig gela��en
hat, wo �ich jene ver�te>en, und wodurch �ie
�ich rechtfertigen können, wenn die ge�unde Vers

nunft ihren Un�inn zu beleuchten anfangen will.

Der chri�tliche Religions - Schwärmer jeder Art

beruft �ih feuh auf die Vibel, wenn man ihn
widerlegen will, und er verachtet die Gründe ei-

nes ern�ten Nachdenkensüber die Religion um �o
viel mehr , je mehr er die Vernunft in �einen

Spruchregi�tern herabge�egt findet; und je �tärker
der Glaube an unmittelbare Offenbahrungendurch
eine vorgegebeneTheopnev�tie in ihm unterhalten
wird.

(Die Fort�egzung folgt.)

II,
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D. Hume'’s

B e x Uu <h<h
Úber

die Nationalcharactere.





IL.

D. Hume's

V e xr fy hh
über

die Nakonalcharactere,

D gemeine Haufe der Men�chen i� geneigk
alle Natioalcharactere zu; weit

auszudehnen, und hat er es einmahl als einen

Grund�atz fe�igefest, daß gewi��e Vötter ver�chla-

gen , oder feige , oder untvoi��end �ind; �o wird er

keinen davon ausnehmen, �ondern über jeden

Einzelnen das nehmliche Urtheil fällen. Veyz

nünftige Leute verwerfen zwar dergleichen Allge»
mein - Urtheile; demohnerachtetaber geben �ie doh
zu gleicherZeit zu, daß cine jede Nation etivas

Eigenthämlichesin ihren Sitten habe, und daß
gewi��e be�ondere Eigen�chaften unter dem einen

Volke hâufiger, als bei de��en Nachbarn ange:

D 3 trofs



kroffen werden. Die gemeinen Leute in" der

Schwoeiz�ind ohn�treitig ehrlicher, als die nehm-
liche Volksktla��ein Jrland , und jeder vernünfs
tige Mann wird �chon allein die�es Um�tandes

wegen einen Unter�chied in dem Zutrauen mas

chen, welches er in eins oder das andere die�er
Vôlker �et. Eben �o hat man Ur�ach bei einem

Franzo�en mehr Wit und frdliches We�en, als

bei einem Spanier zu erwarten, obgleichCervans
fes in Spanien gebohren war, und bei einem

Engländer wird man natürlicher Wei�e mehr
Kenntniß, als bei einem Dänen voraus�egen ,

obgleichTycho de Brahe ein gebohrner Dâne war»

Man hat die�en Nationalcharacteren
ver�chiedene Ur�achen zuge�chrieben, indem �ie ei

nige aus morali�chen, andere aus phy fi-
cali�henGrönden zu erklären ge�ucht haben. Un-

ter den morali�chen ver�tehe ih alle Um�täns

de, welche als Motive, oder Vernunftgründe
auf das Gemüth zu würken, und uns an eine

be�ondere Art von Sitten zu gewöhnen ge�chickt
Find. Zu die�er Gattung gehdren die Be�chafz-
fenheit der Regierungsform , die Revolutionen

DffentlicherAngelegenheiten, der Ueberfluß, oder

die Armucth, worin ein Volk lebt , die Lage de�s

�elben in Rück�icht �einer Nachbarn, und andere

dergleichenUm�tände mehr, Unter den phy�is
C 07
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cali�chen Ur�achen ver�tehe ih diejenigen Ei-

gen�chaften der Luft und des Clima, von wel;

chen man voraus�eßt, daß �ie einen un-

merklichen Einfluß auf das Temperament àu�-
�ern, indem �ie nehmlichdie Stimmung und Be-

�chaffenheit des Körpers ändern, und einen ei-

genthümlichenZu�tand de��elben veranla��en �ol-
len, — welcher Zu�tand , obgleichNachdenkenund

Vernunft bisweilen Herr darüber �eyn könne,
dennoch bei den mei�ten Men�chen das Ueberge-
wicht behalten, und einen Einfluß auf ihre Sit-

ken habenwerde.

Dasder Character einer Nation �ehr von mos

rali�hen Ur�achen abhängt, muß auch dem

oberflächig�tenBeobachter einleuchten , indem ein

Volk nichts anders, als eine Sammlung einzels
ner Men�chen ausmacht , und die Sitten einzeél-
ner Men�chen häufig durch die�e Ur�achen be-

�timmt werden, So wie Armuth und harte Ar-

beit die Gemüther des gemeinen Mannes nie-

derdrü>kt, und ihn zu jeder Wi��en�chaft und

�innreichenHandthierung unge�chi>t macht, eben

�o muß cine Regierungsart , wo �ie für alle ihre
Unterthanen �ehr lä�tig wird , eine verhältnißimä�s
�ige Würkung auf das Temperament und den

Gei�t der�elben äußern, und alle freie Kün�te von

ihnen verbannen

D 4 Der



—_— SÓ — -

Der nehmlihe Grund morali�het Ur�a-
chen be�timmt nun auch den Character ver�chiedes
uner Stände, und ändert diejenige Gemüthsbe-
�chaffeuheit �elb|, welche einzelne Glieder aus

der Hand der Natur empfangen haben. Ein
Soldat und ein Prie�ter haben bei allen Nas

tionen und in.allen Zeiten ver�chiedene Charactere,
und- die�er Unter�chied gründet �ih auf Um�ände,
deren Würkung ewig und unveränderlichif.

Die Ungetvißheitihres Lebens macht die Sols
date ver�chwendcri�ch,freigebig und brav. Jhr
müßiges Leben, welches fie unter einander ia

großen Ge�ell�chaften , �o wohl im Felde, als in

Be�atungeu führen , fldßt ihnen eine Neigung zu

Vergnügungen und Liebeshändelnein, Durch
einen d�tern Wech�el der Ge�ell�chaft nehmen �ie
inen guten An�tand, und eine Offenheit ihres
VBetragensan. Da�ie bloß gegen einen dffent-
lichen Feind gebraucht werden ; �o werden �ie da-

Durch aufrichtig, ehrlih und grades Herzens ,

Und da fie mehr mit körperlichen, àls gei�tigen
Arbeiten zu <un haben ; �o �ind fie auch gemeis
viglich gedankenlos und unwi��end *),

Es

* Metander �agt: KoceÞè- ceæruTns, 60 ouv
sá zAárT78 decos Ovdäs yor æs. Men. beim Sto-

baeus, »Es �teht �elb�t in der Gewalt riuer Gott-
heit



Es i� zwar ein �hon oft "gebrauchter, aber

doch nicht ganz fal�cher Grund�as: daß die

Prie�ter aller Religionen immer die

nehmlichen �ind-— und obgleichihr Amts-

character nicht in jedem Fall das Uebergewicht
Über den per�dnlichen haben wird; �o wird er

es doch immer bei der grdßten Menge behaupten.
So wie die Scheidekün�iter bemerken, daß die

Gei�te, wenn �ie zu einer gewi��en Hdhege�tie-
gen, alle die nehmlichen find, aus welchen Ma-
terialien �ie auch gezogen worden ; eben o neh;
men auch die�e gleich�am über die Men�chheit er-

habnen Men�chen einen gleichartigen Character
an, der ihnen ganz eigenthumlich, aber nach
meiner Meinung und überhaupt ge�agt, eben

nicht dex licbenswärdig�te i�t, welcher in der

D 5 men�ch:

heit nicht einen ge�chliffenen Soldaten hervorzu-

bringen. Wir bemcrken in un�ern Tagen in Ab-

�chr der Sitten der Soldaten grade das Gegen-

theil. Es �cheint mir ‘nichts , als eine bloße Vor-

aus�eßzung zu �cyn , daß die Alten alle ihre Ver-

fcinerungen und ihre Bildung den Büchern und

Studien ¿u verdanken hatten, wozu das Leben

eines Soldaten eben nicht: eingerichtet i�. Jhre
Sphare i�t Ge�ell�chaft und die Welt, und wenu

man in die�er wirklich Politur bekommen kann ,

f�o wird der Soldat auch gewiß einen beträchtli-
«chenAntheil hieran haben.



men�chlichen Ge�ell�chaft angetroffen toird. —

Er i� in den mei�ten Stücken dem Character des

Soldaten , �o wie die Lebensart , aus der er ent-

�pringt, der Lebensart des Kriegers entgegen-

ge�est *.
Was

*) Hhgleich alle Men�chen zu gewi��en Zeiten, und

in gewi��en Lagen des Gemüths, �o ver�tehe
ih hier das Wort di�po�ition , eine �tarke An-

hanglichkeit an Religion agu��ern ; �o giebt es doch

wenige , oder gar keine, die jene Neigung und

Anhänglichkeit in dem Grade ; und mit der Aus-

dauer be�ißen, welches zur Behauptung des pri e-

�terlichen Characters erfodert wird. Daher
muß es auh kommen , daß die Gei�tlichen , da

fie aus der gewöhnlichen Men�chenge�ell�chaft zu

ganz eigenchümlichenAemtern ausgehoben werden,
cs bei be�oudern Gelegenheiten , und aus Jnrer-
e��e, ohne grade Athei�ten , oder Freidenker ¿u

�eyn , gröftentheils für nothwendig halten werden,
eine größere Andacht zu affectiren , als �ie gerade

zu der Zeit würklich befigen , und �elb dann ei-

nen Schein von Eifer und Ern�thaftigkeit bcizu-
behalten, wenn fie von den Uebungen ihrer Re-

ligion ermüden , oder wenn ihr Gei�t in gewdöhn-
lichen Ge�chäften des Lebens begriffen i�t. Sie

dürfen ihren natürlichen Empfindungen) und Ge-

finnungen nicht �o, wie die übrigen Men�chen,
Raum gebcn , mü��en über ihre Blike, Worte

und Handlungen wachen, und mü��en unt die

Ehrerbietung , die ihnen das Volk erzeigt , zu

uns



Mas die phy�icali�chen Ur�achen betrift »

o bin ich geneigt ihre Wärkung in die�em Stück
gânz-

unterhalten, niht nur eine ungewdhnlicheZurü>-
haltung beobachten ; �ondern auch �ogar den Gei�t

des Aberglaubens durch heilige Mienen und Ge-

berden , und ein heuchleri�ches We�en befördern.
Die�e Ver�tellung hebt oft die Aufrichtigkeit ‘und

Freimüthigkeitihres Temperaments auf, und
bringt einen unheilbaren Riß in ihrem Character
bervor.

Wenn f< aber zufälliger Wei�e einer unter

ihnen durch ein Temperament auszeichnet , wel-

ches eine mehr als gewdhnliche Empfänglichkeit
zur Andächtelei hat ; und vermdge welches er zur

Behauptung �eines Amtêcharacters nur einer ge-
ringen Ver�tellung bedarf; �o if es einem �olchen
Manne wieder �o etwas natürliches , fich diefen
feinen Vorzug zu hoch anzurechnen, und ihn als

ein Mittel zu betrachten , welches jede Verlezung
der Sittlichkeit wieder gut, machen könne , daß er

oft nicht tugendhafter , als der würkliche Heuch-
Ier ift. — Und ob es gleich wenige wagen dürf-
ten , fich zu der verworfenen Meinung dfentlih
zu bekennen: daß den Heiligen alles er-

laubt �ey, und daß fic allein ein Recht
auf ihre Güter hätten; �o bemerken wir
doch daf die�e Grund�äte in einen jeden verbor-

gen liegen , und den Eifer für religid�e Uebungen
als ein �o großes Verdien�t dar�tellen , als ob es
viele Verbrechen und Ab�cheulihkeiten wieder gut
zu machen im Stande �ey. Die�e Bemerkung if
�o allgemein , daß ein jeder vernúnftiger-Mann

auf



gänzlichzu bezweifeln,und ichglaube�nicht, daß die

Men�chen irgend etwas in Ab�icht ihres Tempexs
raments,

auf �einer Huth i� , wo er einen au��erordentli-
chen An�chein voin Religion antrift ; ob er gleich
gern ge�kchen wird, daß es manche Nusnahme
von die�er allgemeinen Regel gicbt, und daß

Recht�chaffenheit und Aberglaube , ja �elb Recht-
�chaffenheit und Schwärmerei bisweilen woh! mik

einander be�tehen können.

Die mci�tes Men�chen �ind chrgeizig ; aberder

Ehrgeiz anderer wird gemeiniglih durch die Vor-

zuge iu ihrem Privatamte, und durch Befdrde-
rung des IJutere��e der Ge�ell�chaft befriedigt.
Dex Ehrgeiz der Gei�tlichkeit hingegen kaun oft
nur durch Befdrderung der Unwi��enheit , des

Aberglaubens, durch blinden Glauben und from-
mne Betrügercien befriedigt werden. Und da �ie
das be�itzen, was dem Archimedes fehlte (nehnms-
lich eine aadere Welt , wo er �ein Ma�chinen-
werk befe�tigen könnte) ; �o i�ts kein Wunder, daß
�ie dic�e Welt nach ihrem Gefallen lenken.

Die mei�ten Men�chen haben eine cingebildete
Meinung von �ich �elb ; aber diceGei�tlichen wer-

den vorzüglichzu die�em Fehler ver�ucht , da man
fie mit folcher Ehrerbictung betrachtet , und der
unwi��ende Pddel �ie �ogar für geheiligte Per�o-
nen hält.

Die mei�ten Men�chen �ind geneigt cine be�on-
dere Achtung gegen die Mitglieder ihres Stanves
zu hegen; da aber ein jeder als Rechtsgelehrter,Arzt oder Kaufinann �einen Privatge�chaften zu
folgen pfiegt ; �o i� das Jutcre��e die�er Stände

nicht
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raments, oder ihres Genius herLuft, der Nahs
xung , oder dem Clima zu verdanken haben. Jch

ges

nicht �o genau verbunden , als das Jutere��e der

Gei�tlichen von der nchmlichen Religion , wo der
ganze Körper durch die Ehrerbietung gegen �eine
gemein�chaftlichen Lehren, und durch die Unter-

drú>kung der Gegner gewiunt.
Wenig Men�chen können den Wider�pruch mit

Geduld ertragen; aber die Gei�ilichkeit geht in
die�em Betracht auch oft zu einem Grade von

Wuth über , indem ihr ganzer Credit und Unter-
halt von dem Glauben abhängt, d:n ihre Meji-
nungen vorfinden , und indem �ie �ich allein eine
göttliche und übernatürliche Authorität anmafen ;
oder einen Vorwand , ihre Gegner als gottlos und

Unheilig darzu�tellen, ¿u haben glauben. Der
theologi�che Haß Codium theologicun) if fogar
zum Sprüchwort geworden , und man ver�teht den
Grad von Groll darunter , welcher der wüthend�te
und unver�dhnlich�te i�.

Die Rach�ucht if eine natürliche Leiden�chaft
des Men�chen; aber �ie �cheint mit der grdften
Gewalt in den Herzen der Prie�ter und Weiber

zu herr�chen. Da fie ihren Zorn bei Gewaltthä-
tigkeiten nicht unmittelbar ausuben können ; �o �ind
fie gencigt fich deshalb für verachtet zu halten.

JFhre rach�üchtige Leiden�chaft wird dur ihren
Stolz genährt.

Solcherge�ialt werden viele men�chliche Gebre-
chen bei die�em Stande durch be�timmte morali-

�che Ur�achen hervorgebracht , und wenn gleich ei-

nige.i,cinzelneälienerä[Seuche,entwi�chen ; �o wird

doch



ge�tehe übrigens , daß die enkgegenge�ezte Mei-

nung dem er�ten An�chein ‘nach würklich einige

Wahr-

doch eine jede wei�e Regierung gegen die Unter-

nehmungen einer Ge�ell�chaft auf ihrer Huth �eyn,
welche an fich immer cine Faction auêmachen, und

weil �ie als Ge�ell�chaft handelt , be�tandig vou

Ehrgeiz, Sétoli y Rach�ucht und einem gewi��en
WVerfolgungsgei�tinThätigkeit erhalten werden wird.

Der Character der Religion i| na<drüd>li<
und ern�thaft , und cben die�er ifs, welcher von

den Gei�tlichen erfodert wird , welcher �ie in enge

Gräanzen der Ehrbarkeit ein�chließt, und gemeinig-
lih einer unregelmäßigen und auê�chweifenden
Lebensart unter ihnen zuvorkommt. Fröhlichkeit
it bei die�er Men�chenge�eU�chaft nicht ‘erlaubt,
noch weniger �ind es aus�chweifende Vergnügun--
gen, und die�e Tugend i�t vielleichtdie einzige,
die �ie ihrem Amte �chuldig �ind. Bei Religionen;
welche �ich auf �peculative Grund�ätze gründen,
und wo die döfentlihen Reden cinen Theil des
Gottesdien�tes auêsmachen, fönnte man annehmen,
daß die Gei�tlichkeit würklich einen beträchtlichen
Antheil an der Beförderung der Belehr�amkeit
haben müßte , allein es i�t wohl ausgemacht , daß
ihr Ge�chmack an Bered�amkeit immer grdßer , als

ihre Fort�chritte in einer denkenden Philo�ophie
zu �eyn pflegten. Wer aber andern die edeln Tu-

genden der Men�chheit , als Sanftmuth und Mä-

figkeit , dffentlich vortrágty wie doch ohne Zwei-
fel jeder Prie�ter thun wird , der i� dazu durch
Natur und Nachdenkeu verpflichtet; nicht erf

durch den Gei�t �eines Amts oder Berufs. —

Es
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Wahr�cheinlichkeithat, indem wir finden, daf

jene Um�tändeeinen Einfluß auf jedes andere

Thier äußern, und daß eben die Ge�chöpfe, wel;

che wie 4. B. die Hunde und Pferde, unter al;
len Himmels�trichen leben fönnen , nicht überall

die nehmliche Vollkommenheit erreichen. Der

Muth der Bullenbei��er und Kampfhähne �cheint
nur England eigen zu �eyn. Flandern zeichnet
�ich durch �eine großen uud {weren Pferde aus,
da hingegen die �pani�chen leicht und voll Feuer
�ind, — und wenn eine Gattung die�er Thiere
aus einer Gegend in eine andere verpflanztwird z

�o wird �ie die Eigen�chaften bald verliehren,
welche �ie in ihrem naturlichenClima angenom-
men hatte, Man fann al�o die Frage aufwer:

fen, warum dies nicht auch bei den Men�chen
zutreffen �ollte *)?

Es

Es war bei den alten Rdwmernkein übles Mit-

tel, daß man, um den gefährlichen Würkungen
des prie�terlichen Characters zuvorzukonmm-°n , cin

Ge�eß machte , daß keiner vor �einem funfzig�ten
Jahre in ein prie�terliches Amt aufgenommen wer-

den �ollte. Dion. v. Galic. B, x. Man �ezte
voraus , daß ein Laie von die�em Alter ge�chickt
�ey , �einen Character zu fixiren.

*) Cae�ar �agt: (de bello gallico, B. IL) daß die

Pferde der Gallier �chr gut, die hingegender
eut�chen �ehr �chle<t wären. Wir finden im

en Buch, daß ex �ich gendthigt �ahe, einen

Theil



Es giebt wenige Fragen , welche die Neugiers
de mehr be�chäftigen, oder in un�ern Unter�us
chungen über men�chliche Angelegenheiten öfter
vorkommen , als die�c, daher eine vôlligeErdrs

terung hierüber nicht undienlih �eyn tvird.

Das men�chliche Gemüth i� von Natur zuv

Nachahmung geneigt , und es i�t vicht möglich,
daß Men�chen oft mit einander umgehen �ollten,
ohue eine Achnlichkcitin ihren Sitten anzunch-

men

Theil der dent�chen Neuterei mit galli�chen Pfer-
den zu ver�chen. Jezt giebt es in keinem Lande
von Europa fo �chlechte Pfevde aller Art, als in

Frankreich; da hingegen Deut�chland an vortref-
flichen Kriegespferdeneinen Ueberfluß hat. Dieß
�ollte einen bald auf die Muthmaßung bringen,

daf �elb die Thiere uicht vom Himmelsftrichab-

hangen ; �ondern von den ver�chiedenen Gattungen
der�elben und der Kun�t und Sorge �ie aufzuzie-
hen Das ndrdliche England hat cinen Ueber-

fluß von den be�ten Pferden aller Art, die cs nur

geben fann. Jn den nachbarlichenGegenden auf
der Nord�eite von Tweed hingegen trift man kei-

ne gute Pferde von irgend einer Gattung an-

Strabo verwirft B.11. dea Einfluß des Cli-
mas auf den Men�chen fa�t ganzlich. „Alles y

�agt cè, hängt von der Gewohnheit und Erziehung
ab, Es konnt nicht von der Narur her, daß die

Athenien�er gelehrt , die Laccdämonier unwi��cud,
und die Thebancr , die noch naher an die er�ten
gränzten , es gleichfalls waren. Selb�t die Ver-

�chiedenheit der Thiere, �czt er hinzu,vánstFc
voin Hiumels�trich lab,“
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men ; und �ich. �owohl ihre Fehlerals ibre Tugens
den einander mitzutheilen: Die “Neigung zuni
Umgange, und zur Ge�ell�chaft i� bei allen vers

nünftigen Ge�chöpfen �ehr �tark, und die nehms
liche Einrichtung der men�chlichen Natur, die jes

ne-Neigungin uns veranlaßt, macht, daß wi

uns in die Enipfindungen andrer tief ver�ezen
Éonnen » und daß dadurch gleiche Leiden�chaften
und Neigungen gleich�am wie durch eine an�tez
>ende Seuche in dem ganzen Cirkel der Ge�ells
�chaft zu her�chen anfangen. Wo eine Anzahk
Men�chenin einempoliti�chen Körper vereinigt i�é
da muß es in Ab�icht ihrerVertheidigung, ihres
Handels und ihrer Negierungsformder Gelegen-
heiten mit einander umzugchen und Gemein�chaft
zu haben �o viel geben, daß �ie ohnehin bei der

nehmlichenSprache eine Achulichkeitiz. ihren Sits

ten annehmen , und eben �o wohl einen gemein
oder national : als privatcharacter haben mü��ens
der jedemJudividuum eigen i�t. — Ob nun abet

gleichdie Natur alle Arten von Temperamentert
und Geiftesfähigkeiten in großem Ueberfluß hers
vorbringt ; �o folgt doch noch nicht , daß �ie dies

�elben überall in gleichen Verhältni��en erzeugt y

und daß in jeder Ge�ell�chaft Thätigkeit und Une

thätigkeit, Muth und Feigheit , Men�chenfreundse
lichfeit und Grobheit, Kenntni��e und Dumheit

Beitr. 1tes Stck; E auf
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auf dié nehmlècheArt gemi�cht �ind. Wennin dev

Kindheiteiner Societät eine oon die�enEigen�chafren
häufiger als die úbrigen angetroffen wird; �o wird

fie bei ihrer Zu�ammen�esungmit den andern na-

türlicher. Wei�e die Oberhand behalten , und den

Nationalcharacter einen gewi��en An�trich geben.
Wollte man aber behaupten , daß eben in �olchen
Zzu�ammengefegzten.Ge�ell�chaften keine Art des

Temperaments mit. Grund als: herr�chend ange:
nommen werden könne, und daß die nehmlichen
Verhältni��e �tets gemi�cht bleiben würden; o

kann man aber doch nichtwohl annehmen , daß
Leute von An�ehn und Oedit, indem fie immer

einen Éleinern Körper ausmaclcnt, Und da ihr

Einfluß auf die Sitten des Volks zu allen Zeiten
fehr wichtig bleict , den nehmlichenCharacter ha-
ben mü�en. Wenn bei der er�ten Errichtung ei-

ner Republic: ein Brutus Autorität erlangen �oll,
und die�er Mann �elb" von �olch einem Enthu-
fiasmus fur Freiheit und gemeines Be�te ange-

feuert wird , welcher fi �o wohl über alle Bans

de der Natur, als Úber jedes Privatintere��e hins-
weg�egt ; — �o wird ein �olch glänzendes Bei�piel
naturlicher Wei�e aufdie ganze Ge�ell�chaft wür?

ken und in jedem Bu�en die nehmliche Leiden�chaft
crwe>en. Was nun aber auch die Sirten einer

Generation bilden mag; �o muß doch immer die

näch�t-



näch�tfolgendeeine �tärkere Schattirung von dev

nehmlichen Farbe annehmen, indem die Men�chen
während ihrer Kindheit zu allen Eindrücken em-

pfänglicher�ind, und die�e Eindrücke �elb�t lebens-

lang zurückbleiben. Jch behaupt: demnac, daß
alle Natio nal aractere, wo �ie uicht von

be�timmten morali�chen Ur�achen abhängen,
von �olchea Um�tänden und Zufällen als die�e �ind,
ent�tehen, und daß hingegen phyf�icali�che Ur�achen
keine merklicheWürkung auf den men�chlichen Gei�t
äußern. Es i�t ein allgemeiner philo�ophi�cher
Grund�a8, daß Ur�achen, die nicht zum Vor�chein
kommen, als niht vorhanden anzu�ehen �ind.

Wenn wir den Erdboden umrei�en, vder die

Jahrbücher der Ge�chichte auf�chlagen ; �o werden

wir überall Kennzeichenvon einer Gleichheit oder

An�te>ung der Sitten antreffen, ohne daß �ie
von dem Cinflu��e der Lu�t und des Elima ab-

hängen.

Er �tl ich bemerken wir daß eine�chr ausges
dehnte vor mehrern Jahrhunderten errichtete Res

gierung cinen Nationalcharacterüber das ganze

Reich ausbrcitet und jedem Theile de��elben eine

Nehnlichkcit der Sitten mittheilt. So habendie

Sine�en die größte Gleichheit des Characters, obs

gleich Luft und Clima in den ver�chiedenen Pro-
E 2 vinzen



vinzen die�es ungeheuren Reichs �chr von einait,
der unter�chieden �ind.

Zweitens hat in kleinen an einander gräns
zendenReichendas Volk demohnerachteteinen ver:

�chiedenen Character, und unter�cheidet �ich in �ei“
nen Sitten oft �o �ehr als die von einander entles

gen�ten Nationen. Athen und Theben waren nue

eine furze Tagerei�e von einander entfernt, und

dennoch zeichneten �i<h die Athenien�er durch eirt

angebornes freies We�en, durch Feinheit und Lebs

Haftigkeit eben �o �chr, als die Thebaner durch
Trägheit, Plumpheit und ein phlegmati(chesTem-

perament aus, Plutarch bemerkt indem er von

den Würkungen der Luft auf die Gemüther der

Men�chen redet , daß die Einwohner von Piráum
ganz ‘andere Temperamente hâtten , als die in der

HôdhernStadt Athens, welche voi er�tern nur vier

Meilen entfernt war. Jh mag auch nicht den

Unter�chied der Sitten inWapping und St. James
dem Unter�chiede der Luft oder des Clima allein zu-

�chreiben.
Drittens {ränkt �i< der nehmlicheNatioz

nalcharacter gemeinuig!ichauf ein gewi��es Reichz

auf gewi��e Gränzen ein, und man findet, wenn

man über einen Fluß kommt, oder ein Gebúürge
Über�teigt, bei einer neuen Regierungsform auch
neue eigenthümlicheSitten, Die Einwohner von

Lan-



Languedocund Gascogne �ind das fróhlih�te Volk
unter den Franzo�en ; geht man aber über die Py-
renäen ; �o befindet man �ich unter den �teifen Spa?
niern. Js aber wohl begreiflich, daß �ich die

Eigen�ch1ften der Luft genau mit den Gränzeneis

nes Reichs ändern �ollten, da die�e �o oft von

dem Zufall der Schlachten, von Staatsunterhandsz
lungen, und Heirathsverträgeu abhängen?

Viertens. Wenneine gewi��e Gattung vot

Men�chen „ die �ich unter ausgebreiteten Nationen
ausgedehnt hat , eine ge�chlo��ene Ge�ell�chaft oder

Verbindung unterhält; �o erlangen ihre Mitglies
der eine gewi��e Sittenähnlichkeit,und haben nus

wenig mit der Nation , unter welcher�ie leben, ges
mein. Daher haben die Juden in Europa, und

die Armenier im Orient einen eigenen Character;
und die er�ten �ind durch ihre Betrügereien eben

Fo �ehr „ als die leztern durch ihre Recht�chaffens

heit und Ehrlichkeit bekannt, *) Eben �o hat
E 3 man

*) Eine kleine Secte oder Ge�cil�chaft, welche mit
ten unter einer grdßern lebt , beobachtet gemeinige
lich die gròßte morali�che Regelmäßigkeit , weil �ie
mehr bemerkt wird , und weil die Vergehen ein<

zelner der- ganzen Societat Schande zuziehen. Die
einzige Ausnahme von die�cr Regel i�t, wenn der

Aberglaube und die Vorurtheile einer großen Ge-

�ell�chaft �o �taxf �ind, als daß fie der t�einerr vonihren
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atan bemerkt, daß die: Je�uiten in allen römi�ch
catholi�chen. Ländern. ihren. eigenthümlichen.Cha4
xacter haben.

Fünftens. Wenn irgend- ein Um�tand, als

3. B. Ver�chiedenheit der Sprache, oder der Re-

ligion zwei Volker, die ein Land bewohnen, an ih-
xex Bermi�chung mit einander hindert; �o werden

fie Jahrhunderte hindurch eine ver�chiedene, ja

wohl gax entgegenge�eßte Art der Sitten. behalten.
Die Recht‘chaffenheit,Ern�thaftigkeit und Tapfer-
Feit. der Türken macht. einen volkommnen Contra�k
mic. der Betrügerei,, Leicht�innigkeitund Mucthlo4
Pigéeit.der: neuern Griechen.

Sech�ten s.. Die nehmlichen. Sitten werden:

eine Nation begleiten, und. ihr über den ganzen.
Erddoden eben �o wohl.als die nehmlichenGe�ees
die uehmlicheSprache eigenthümlichbleiben. Die

�pani�chen, engli�chen, franzö�i�chen. und deut�chen
Colonien unter�cheiden �ich,nochzwi�chen den Wenz

deciréela von. einander.

Siebentens. verändern �ich die Sitten eines:

Volks. von. einem. Zeitalter zum. andern �ehr be-

trächtliche

ihren Sitten unabhängigen Ge�ell�chaft, Schande:
auzieten kfdnnte. Da. �ie aber in die�em Fall weder

einen Character: zu erhalten no< anzunehmen hat».
To wird fie in Ab�icht ihres Betragens nachläfig,
ausgenommen. unter �ich �elb|, nicht.
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trächtlich, — entweder dur< große Veränderun
gen in �einer Regierungsart , oder durch Vermis
�chung mit einem neuen Volke, oder durch die Un-

be�tändigkeit überhaupt , welcher „alle men�chliche
Dinge unterworfen �ind. Das finnreiche We�en,
der Fleiß und die Thätigkeit der alten Griechen hat

nichts mehr gemein mit der Dummheit und Faul-
heit der jeßigen Bewohuer die�er Länder. Recht;
�chaffenheit , Tapferkeit und Freiheitsliebe mackten

den Character der alten Nômer aus, da �ich her:
gegen die Neuern durch Ver�ch'agenheit , Muth-
lo�igkeit und eine �clavi�he Gemüthsart auszeichs
nen. Die alten Spanier waren ein ra�tlo�cs, uns

ge�iümes und dem Kriege �o �chr ergedencs Volk,
daß �ich viele von den�elben �elb�t umbrachten, wenn

�ie von den Rômern ihrer Waffen beraubt wor--

den waren, ®) YJeztwürde man es, ( wenig�tens

funfzigJahre früher) eben �o �chwierig finden, die

neuern Spanier zum Kriege anzufeuern. Die Bas

taver gingen insge�amt auf gut Glück in den Krieg
und verdungen �i �elb�t unter die rdmi�chen Ars

meen. Jhre Naehfommenhingegen bedienen �ih

jezt zu eben dem Entzwe> fremder Truppen, wozu

�on�t die Rômer die Vorfahren jener Bataver ges

brauchten. — Obgleich.-der j�ezigeCharacter der

Franzo�en nur noh wenige Spuren von dem an

E 4 �ich.
*) T, Livius B, XRRIV, C, 17,
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�ich trâgf, was Câfar den alten Galliern zu�chreibtz

�o fanu man dr< die Höflichkeit,Men�chenfreunds
lichfe:t und die Kenntni��e dex neuern Bewohnett
die�es Landes nicht mehr mit der Urwi��enheike
Barbarei und Plumpheit jener ältern vergleichen,
Ohneauf den grofen Unter�chied zu be�tehen , wels

cher zwi�chen den gegenwärtigen und ältern Brits
ten vor der rèmi�chen Ereberunng �tatt fin>et .
bemerken wir doh daß un�ere Vorfahren vor wes

nigen Jahrhunderten in den niedrig�ten Aberglauz
ben ge�unken tvaren, in dem leztern Jakt.rhunderte
wurden �ie vou dem wilde�ten Religionsenthu�ias4
mus angefeuert, und jezt �ind �ie nun in Ab�ichs
auf Neligion in die kâlte�te Gleichgültigkeitgeras

then , die nur ivgend bei einer Nation gefunden
werden fann.

Achtens. Wo ver�chiedene Nationen, dis

Heben einander wohnen, eine �ehr genaue Ver:

bindung vermdge ihrer Staatsangelegenheiten,
vder des Handels, oder ihrer Rei�en unter einan-

der haben , da nehmen fie auch eine Aehnlichkeit
der. Sitten an, welche mit jen: Verbindung in

V. rhaltniß �eht, Dahev �cheinen alle Franken
vinen gleichartigen Charakter nit den gegen den

Orient gelegenen- Nationen zu haben, Die Ver-

fchiedenkbcitonuntex. den�elben gleichen den eigens

thümlichenMundarten ver�chiedensProvinzen,
welche
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welche‘nnr ein daran gewöhntes Ohr unter�chei
den tann, da �ie hingegengemeiniglicheinem frema,
den entwi�chen.

Neunten s. Werden wir oft bei der nämlichen
Nation, die einerlei Sprache redet , und einerlei

Regierungsform unterworfen i�t , ein wunderbas
res Gemi�ch von Sitten und Characteren antrefs

fen, in welcher Ab�icht die engli�che Nation eins

der bomerkenEwerthe�ten auf- der Welt. i�t, — und
dieß kann doch wohl weder der Veränderlichkeit
und dem Wech�el ihres Clima noch irgend einer

andern phy�icali�chen Ur�ache zuge�chriebenwerdens
indem alle die�e Ur�achen; aber ohne die nehuuli-
che Würkung hervorzubringen, auch in dem benachs
barten Schottland �tatt finden, Wo die Regies
rungsart einer Nation ganz republicani�ch i�t, da
wird �ie auch gewi��e eigenthümlicheSitten hers

vorzubringen ge�chi>t �eyn; i�t �ie ganz monars

chi�h ; �o wird �ie no< eher die nehmliche Würz

fung haben, indem die Nachahmung der Obern
die National�itten unter einem Volke. �chnellerund

�tärker ausbreitet. Wenn der regierende Theil ei

nes Volks gänzlih aus Handelsleuten be�tchtz
welches in Holland der Fall 1; �o wird ihre ein9

förmigeLebensartauch ihrenCharacter be�timmen,
Wenn jenen vornehmlich der Adel und die Lands

edelleute, wie z. V, in Deut�chland, Frankreich
Es5 und
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und Spanien ausmachen : �o erfolgt die nehmli-
che Würkung. Der Gei�t einer be�ondern Secte,
oder Neligion if gleichfalls ge�chickt, die Sitten
eines Volks zu modeln. — Daaber die engli�che
Regierungsart ein Gemi�ch von Monarchie , Ariz

fîocratie und Democratie if ; da das machthabens-
de Volk aus den niedern Adel und Kaufleuten bes.

�eht ; da alle Neligions�ecten da�elb�t angetroffen
werden, und da die große Unabhängigkeitund

Freiheit, welche cin jeder genießt, ihm. �eine eigene
Sitten nach Gefallen zu, bilden erlauben ; �o haben
die Engländer unter allen Völkern der Erde am

wenig�ten einen Nationalcharacter, wenn nicht ans

ders die�e Eigenthümlichkeit �elb| als ein �olcher
ange�ehen werden kann.

Wenn der Character der Men�chen von der Luft
und- dem Clima abhängt; �o fônnte man natúrs

licherWei�e erwarten, daß die ver�chiedenen Grade

der Hie und. Kälte, einen mächtigenEinfluß auf
fie haben müßten , indem nichts �o �ehr als Hite
und. Kälte auf alle Gewäch�e und unvernünkftige-
Thiere würkt, — und in der That kann man mit

einigem Grunde annehmen , daß alle diejenigen
Nationen , welche Über den Polarcirfeln oder un-

ker den Wendecrei�en wohnen , unter den übrigen
Men�chengattungen �tehen , und zu jedem höhern
Schwunge des men�chlichen Gei�tes unge�chi>kc
‘ find



find. Allein die Dürftigkleit und. das Elend. der

nördlichenBewohnerder. Erdkugel, und die von.

ihren wenigen Bedürfni��en herrührendeFaulheit
(der �üdlichen kann vielleicht der Grund von jenen.

uerklichen Unter�chiede �eyn , ohne daß man zn.

phy �icali�chen Ur�achen �cine Zuflucht nehs
nen darf. Demohnerachtet i�t doch. aber getvif,.
daß die Nationalcharactere in gemäßigtenHim-
mels�trichen �chr gemi�cht �ind, und daß man die

mei�ten. allgemeinen Beobachtungen, welche úber
die �üdlichern oder ndrdlichernVölker die�er Him-
mels�triche ange�tellt worden fînd, ungewiß und

betrüglich.gefunden hat. Y

Man:

*) Ich halte die Neger von Natur für unvollkomm-

ner, als die Weißen. Es hat unter jenen weder

eine civili�irte Nation von der Be�chaffenheit der

leztern ; noch auch einzelne Men�chen unter ihnen
gegeben „ dia �ich, durch. große Handlungen oder

Speculationen hervorgethan hätten... Man trift
Feine finnreichen. Manufacturen , keine Kün�te und

Wi��en�chaftan unter ihnen an... Auf der andern
Seite haben �ih aber do< immer �elb die rohe-
�ten und wilde�ten Völker der Weißen, als die als
ten Deut�chen, und- der heutigen Tartaren von den
Schwarzen entweder durch Tapferkeit , oder ihre
Regierungsart , oder durch �on�t einen be�ondern
Um�tand ausgezeichuet. Ein �olcher gleichförmiger
und daurender Unter�chied kann in �o vielerlei Ge-

genden:



Mankönnte auch �agen : daß die Nähe der Sonne
die Einbildungskraft der Men�chen erhige , und

ihaen einen eigenthümlichenGei�t, eine eigenthüm»
liche Lebhaftigkeitmitiheile. Allein die Franzo�en,
Griechen , Cgyptier und Per�er zeichnen �ich dur<
eine fröhlicheGemüthsart ; die Spanier, Türken
und Sine�en hingegen durch ein gravitäti�ches und

ern�kha�tes Betragen aus, ohne daß eine �olche
Ver�chiedenheit des Climas unter ihnen �tatt fin-
det, welche die�e Ver�chiedenheit des Tempera-
ments hervorbringen. kdnnte,

Die Grieh:n und Rômer, welche alle andre

Natignen Varbaren nannten, �{ränkten Gei�t und

Feinheitdes Ver�tandes blos auf die �udlichern
Him-

genden und Zeitaltern nicht �att: finden, wenn die

Natur nicht �elb�t zwi�chendie�en beiden Men�chen-
garzungeu einen ur�prunglichen Unter�chied getrof-
fen hâtte , un�rer Kolonien nicht zu gedenken, �ind
die Neger�elaven über ganz Europa ausgebreitet,
bei denen keine Spuren von einem �innreichen We-

�en entde>t werden , obgleich das niedrige Volk

ohne Erziehung �ich unter uns empor hebt , und

fich in jeder Profe��ion auszeichnet. Jn Jamaica
�pricht man zwar von einem Neger , als einen

Manne von Ver�tand und Wi?en�chaft , aber man

bewundert ihn wahr�cheinlich bloß wegen einiger ge-

ringen Nagturgabengleich eiuen Papagey , welcher
einige Worte deutlich aus�prechen kann,
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Himmels�tcicheein , und �prachen dèn nördlichen
Nationen alle Kenntni��e und Cultur ab; — aliein

un�er Eiland hat �o wohl in Ab�icht großer Thas
ten, als der Gelehr�amkeit eben �o große Männev

hervorgedracht, als womit �ich Griechenland und

Jtalien rühmt,
'

Man hat behauptet, daß die Empfindungen
der Men�chen um �o feiner würden , je näher das

Land der Sonne liege und daß der Ge�chmack an

Schönheit und Eleganz nach den vex�chiedeuen
Breiten der Länder einen verhältnißmäßigenZu-
wachs bekâme, grade �o wie wir es in�onderheit
in Ab�icht der Sprachen bemerkten, davon dié

�üdlichern weicherund melodi�cher, die ndrdlichern
hingegen härter und übelklingenderwären. Aber

die�e Bemerkung i�! nicht allgemein. Die Spraché
der Araber i�t roh und unangenehm ; die mosco,-
toiti�che hingegen weich„und mu�icalih, Kraftz
Stärke und Nauheir macht den Character der las.

teini�chen Sprache aus, die neuere italiäni�che hin-

gegeni� die ge�chmeidig�te , weich�te und zärtlich�te
Sprache, die man �ich denken kann. Jede Spra-

che wird zwar einigermaßenvon den Volfs�itten,
eigentlichaber doh vielmehr von den Stammwödxs

tern und Uxtdnen abhängen, welche �ie von ihren
Vorfahren bekommen, und welcheunveränderlich
bleiben, wenn auch unterde��en die Volks�itten die

wich;



wichtig�tenVeränderungen leiden follten. Wee
kann daran zweifeln, daß die Engländer jezt ein

viel grebildetcres und aufgeklärteres Volk �ind,
als die Griechen einige Jahrhunderté nach der

Belagerung ‘von Troja waren? und doch kann
mau die Sprache Miltons mit der Sprache deg

Homer nicht vergleichen. — Ja, je größer die

Veränderungen und Ausbildungen der Eitten
eines Volks �ind, je weniger fann man in Ab�icht
�einer Sprache ein gleicheserwarten. Einige wes

nige hervorragende und verfeinerte Köpfewerden

ihren Ge�chmack Und ihre Kenntni��e einem gauz

zen Volke mittheilen, und die größten Fort�chrit-
xe veranla��en; — Hingegen werden �ie die Spraz
che durch ihre Schriften be�timmen , und die wei:

kern Veränderungenjener in gewi��em Grade ver-

hindexen.
Dex Lord Baco hat bemerkt , daß die �údlichen

Erdbewohner überhaupt genommen �innceicher
Und ge�cheiter, als die nördlichen �ind; daß aber

ein in ‘einem kalten Lande gebornes Genie zu eis

ner grôßern Höhe, als eines in �údlichen Gegen-
den empor�tcige. Die�e Bemerkung be�tätigt cin

neuerer Schrift�teller , *) indem er die �üdlichen
Genies mit Gurken vergleicht , welche in ih-
ver Art gemeiniglichalle gut �ind, obgleich die

be�icn

*) Dr. Berkeley.



be�ten �elb�t - immer nó eine un�{<hma>haf@
Frucht ‘blieben ; die! nördlichen Genies hingegen
glichen . Melonen, von welchen unter funfzigen
nicht eite gut“�eo, wenn dieß aber einmal zuträfe,
die�e Frucht einen vortrefflichenGe�chmact habe:
Ich glaube ; daß man die�e Bemerkung als wahr
annehmaon kann ,- wenn mai �ié auf die europäis
hen Nartivnen, und das Jegige Zeitalters
oder lieber auf eines der vvrhergehenden ein-

�chränft ; allein ich glaube, daß auch jenes Vz
nomen moraü�chen Ur�achert zuge�chrieben tverdeit
fann. Alle Wi��en�chaften und freie Kün�te find
von Süden her zu uns gebracht worden „- und
man fann �ich leicht vor�tellen , daß die wenigen/
welché ihnen ergeben waren , und von Nachahs
mungs�u<t und Ruhmbegierde angefeuert

'

wur:

den, bei der er�ten Anwèndung der�elben, �ie zur
hoch�ten Höhe zu bringen �uchten, und jede Ner

ve, jede Fähigkeit an�irengkeny um den Gipfel
der Vollkommenheit zu erreichen. Solche rühmáà

liche Bei�piele breiten berall Kenntni��e aus, und

erzeugen cine allgemeine Hochachtung gegen die

Wi��en�chaften. Es i�t aber kein Wunder, wenn

hinterher Flcis und An�trengung nachla��en, weil

man keine gehèrige Aufmunterung findet, und

bei den crlaugten größern Kenntni��en nichtgenug

ausgezcichnetwiud+ Die aligemeiae Ausbreicung
der
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der Wi��en�chaften unter einem Volke; und dié

gänzlicheVerbaunung der groben Unwi��enheit
und Nohheit i�t daher �elten mit einer merklichen
Nollfommenheit einzeler Per�onen verbunden. Es.

�cheint, daß man es in dem Ge�präch de orato=

ribus als befanint voraus, ge�eßt hat - daß die Gez

Iehr�amfcit zu den Zeiten Ve�pa�ians viel aus;

gebreiteterund allgemeinerwar , als in dem Zeitz

alter des Cicero und Augu�t, Auch Quintilian

klagt über die Eutweihung der Gelehr�amkeit , in-

dem-fie zu gemein würde. », Vor die�em, �agt
Zupeual, war die Gelehr�améeit ‘auf Griechenland
und Jrtalien allein einge�chränkt ; jezt aber ahmt
dieganze Welt Athen und Nom nach. Der bes

redteGallier hat Britanmen in den Ge�ezen uns

terrichtet, und der Thule �elb denkt daxauf , �ich
zu �eiuem Unterrichte Redner zu miethen. *).

Die�ex Zu�tand der Geichr�am“eit i® in der That
merkwürdig, indem Juvenal �clv? der legte un-

ter den rômi�chen. Scyriftjiellern von einigem Ges

nié

$) _— Sed Cantaber unde y
Stoicus ? antiqui prae�ertim acetate Metelli,

Nunc totuús Grajas, noftrasque habet orbis Athenas,

Gallia caufidicos docuie facundaBricannos :

De conducendo loguitur jam rhetore

Thule;

Sat. 15,
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Mie i�t. Seine -Nachfolgevhabenfuen ribren
Werth, al&*in- �ó ‘fern fie uns-vön:-Thätfachên
«Nachrichtgeben, J<h- hoffe7“daß-die:-neuerliche
Aufnahmeder Wi��en�chaften În ‘Rußläiid tiiGt

æin gleichesúbles Vorzeichenfür. die iezige Peris«
‘de der Wi��eri�cha�ten ‘�eyn witd, C ai

Der Cardinal. Bentivoglio Zieht-die' nordlichéit
“Nationen- den-�üdlichen in Aficht. Geer: Chtlich-
Feit und Nechk�chaffenheitvovpuid Führt ‘ine
¿nen Betracht die Spanier und: Jeäliäner ; ina
ern aber ‘die ‘Deut�chen“Und ‘Niederländer amz
‘allein ich glaube, daß dieß durch:eineu:blofienZy
fall ge�chehen fonnte. Die altes Röder �cheinm

ein eben �o ehrliches und aufrichtiges Volk,als
die neuern Türken gewe�en zu Wenu: rote

aber auch nothwendiger Wei�e: voraits�esen nä
ken, daß die�i Phänomen‘aus -be�timmtci" ne�s
then ent�tanden �ey ; �o konnten-'wir doch ni
weiter daraus folgern, als. daß ale: Extreme ¿lts

:Fammentreffenaud gemeinigli<:Voit den nehme
lichen Crfólgew beglcitet wæden föunen, Tre

lo�igkeit i�t die: gewöhnliche Begleiteöinn der Unz
wi��enheit und Barbarei; und wenn civili�irke

» Nationen fa iúmier eine fèine und �chiefe Politik
annehmen ; #0 rührt dieß von eiter zu großéy
Verfeinerung her, welche ihnen den>araden und
ebenen Weg zur Macht und Ehre widerlichmacht,

Beitr. 1tes Stif FF Die
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nr- Die ytxi�en Epherungen haben:i�ren Wegvon

1 Norden:gègeuzSüden genommez ,. und daher hat
«man, ge�chlo��en» daß die nordlichen.:Nationen eis

zmen hôherz.Grad. «von: Muth Und Wildheit has
«ben müßtenz aber man föônnte mit mehrerm Reche
te �agen, daß die mei�ten Eroberungen durch Ax-

gunth: ynd- Mangel -an_ Uebexflußund Reichthüs

Wepn; vevanlast worden find. Die Saraceuen

verließendie-Wü�ten Arabiens, �esten ihreErobez

‘xungen nordwärts nach allen fruchtbaren Pro-
‘vinzendés-rdmifchenReichs fart , ‘und trafen. die

Türken auf. den halben Wege an, welche �üdwärts
aus den Wü�ien der Tartarei-kamen.

a>Cin ange�ehener. Schriftftellee:*) Hat die Bos

4neréung gemacht, daß alle muthige Thicre zu-

Meich:flei�chfre��end �ind, und daß man einen grd�-
Fern Muth hei demjenigen Volke, z. B. dem englic

Schen«erwarten tönne, de��en Nahrung �tark und

ge�und i�t7 als-bei eiter halb auêgehungerten Nas

„tion eines andert Landes. Allain..die Schweden

geben feiner Nation der Welt! an kricgeri�chem
Mathe nach, 9b.fie gleichjeneVoxtheile dex Nah-

«Lung nicht.be�ten.
Ueberhaupt bemerken wir, daß dec Muth unt-

ber allen Nationagleigen�chaftendie unficher�te und

verändexlich�cei�t, indem er �ich nux in gewi��en
Zis

=» W. Temp�e's Nachricht von' den Niederländern.
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Zwi�chenzeitènzeigt, und gemeinigliß nur b&@

tvenigen Mitgliedern cines Volks angetroffen:
ird; tahingegen Kun�t, Fleiß, Kenntni��e und

Sittenverfeinernng, durch einen anhaltenden
und allgemeinen Gebrauch, einem Volke auf eine-

lange Zeit eigenthümlichwerden kdnnen, Went

dex Muth eines Volks anhalten �oll ; �o muß es

durch Disciplin, Bei�piele und Meinung ge�che-:
hen. Cae�ars zehnte Legion, und das Negiment
von Picardi in Frankreich be�tand aus einem Ge-

mi�ch von Bürgern , da �ichs beide aber einmal
în den Kopfge�eut hatten, daß �ie die be�ten Truppen:
im Dien�ie wären; �o machte fie auch würklich
nichts als die�e Meinung dazu

Als einen Beweis, wie �ehr der Math von dex

Meinung abhängt , bemerken wir, daß unter den

zwei vornchmfen griechi�chen Zünften, den Do-

riern und Jouicrn, die er�te �ets fúr tapfrer ge-

halten wurde, und �ih auchals �olche bewies,
als die letzterc, ‘obgleichdie Colonien beider Zünfs
te aus untermi�chten Leuten des ganzen Griechen-
lands, Kleina�iens, Siciliens, Jtaliens, und der

aegci�chen Jn�elu be�tanden. Die Athenien�er
waren die cinzigen unter den Joniern, welchein

Ab�icht ihces Muths und militäri�chen Gei�tes
�tets einiges An�ehn behielten, obgleichauch die�e
wieder hierin fr geriuger als die Lacedämonier,

93 die
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die tapfer�ken unter den Joniern, gehalten wurz

den.

Die einzige Beobachtung, welcher man in Abz

�icht des Unter�chiedes der Men�chen nach den

ver�chiedenen Himmels�trichen einiges Gewicht

geben fann y i� die �chon bekannte , daß die nôrd-

lichen Nationen eine größere Neigung zu �tarten

Getränken y die �üdlichern hingegen zur Liebe und:

zu dem andern Ge�chlecht haben. Man fannhies
von eine �ehr wahr�cheinliche phy �icali�che
Urfach angeben. Wein und de�tillirte. Waßer erz;

wärmen das fro�tige Blut in kälternHimmels�triz
chen, und �ärken die Men�chen gegen die Unanz

nehimlichkcitender Wittecungz Dda hingegen die

brennende Hike der Sonne in den Sädländern

das Vlut entzündet; und die Neigungzii�chen-
beiden Ge�chlechtern erhöht.

Vielleicht kann-aber auch die Sache moral is

�chen Ur�achen zuge�chrieben werdem Alle �tarke

Getränke�ind in Norden �eltener , und man i�,

daher auch begieriger darnache;, Diodor aus Sis-

cilien ©) erzähltuns, daß die Gallier zu �einer Zeit
�tarke

*) VB. V, der tehmliche Schrift�teller �chreibt die-

fem Volke ein �tilles ver�chwiegenes We�en ¿u.

Ein neuer Beweis, daß fich der Nationalcharacte®
eines Volks �ehr ândern kann. Jencs �tille We-

fen, als Nationalcharacter betrachtet; �chließt Unx.

ge�ellig-



ftarke Säufer und dem Wein? �ehr ergeben getoe-

�en wären, — was ich �einer Neuheit und Eels

kenheit zu�chreiben möchte. Auf der andern Seis

te 1nuß der Umgang zwi�chen beiden Ge�cdlechtevn
in den wärmern Himmels�trichen verführeri�cher
und gefährlicher werden , und die Leiden�chaften
erhigen, da die Sonnenhilze, Männer und Wei-

ber nackend zu: gehen nöthigt. Dieß macht die

Eltern und Eheleute natürlicher Wei�e eifer�úßti-
ger und zurückhaltender,wodurch die Leiden�chaf4
ten immex noh mehr angefacht {verden- Nicht
zu gedenken,daß man in jenen Gegendenbei der
Erzichung junger Frauenzimmer nothtwendiger
Wei�e eifer�üchtiger und �orgfältiger verfährt, in-

dem �ie dort früher zur Reife kommen. Es i�
flar , daß ein Mädchen von zwödlfJahren die Leis

den�chaft der Liebe nicht mit der be�cheidenen Zu-

rückhaltung und Klugheit als ein anderes beherr-

�chen fann, welches er�t im �iebenzehnten oder

achtzehnten Jahre die Gewalt jener Leiden�chaft

zu fühlen anfängt...Nichts muntert die Liebe �s

�ehr auf, als Gemächlichkeitund Langeweile, �o

wie �ie hingegendurch nichts mehr, als Fleis und

F 3. harte

ge�elligkeit in �<. Ari�toteles �agt im 11. Buch
feiner Politik, C. 2. daß die Gallier die einzige
Friegeri�che Vation wären, welchedie Weiber uer-

Rte



harte Arbeit aufgehobenwird. — Und da es der

Bedúrfni��e der Men�chen in den wärmern Him-
mels�trichen offenbar weniger giebt, als in den fals

ten, �o fann alleint die�er Um�taud einen beträchts
lichen Unter�chied zwi�chen den Süd - und Nord-

betvohnern der Erde verur�achen.
Doch vielleicht i�is überhaupt noch zweifelhaft,

daß die Natur ,; �ey es nun aus, morali�chen oder

phy�icali�hen Ur�achen die�e Leiden�chaften der

Liebe und des Trunks nach den ver�chiedenen Him-
mels�trichen ausgetheilt habe. Die alten Grie-

chen, ob �ie gleich in einem warmen Clima ge-

bohren waren , �cheinen der Fla�che �ehr ergeben
gewe�en zu �eyn. Jhre Freudenfe�te waren eigents

lich nichts anders, als Trinkgclage der Männer,
oo �ic ihre Zeit ganz entfernt vom �chdnen Ge-

�chlecht zubrachten, — und als als fie Alexander
nach Per�ien, einem noch �üdlichern Himmels�trichy
führte, vermehrten �ie die Aus�chweifungen in die-

fer- Art, indem �ie den per�i�chem Sitten nachzuahs
men �uchten. Y) Der Character eines Trinkces

war unter den Per�ern �o etwas ehrenvolles, daß,
als Corus der júngere die mäßigen Lacedämonier

zum Bei�tand gegen �einen Bruder Artaxerxes auf:
wiegelte, er �ichs in einer Rede von �einen hd-

hern

$) Dabyloniimaxime in vinum et quae ebrietatem

�equuntur, e�ußi �unt, Quint, Curt. Lib. V, c 1,
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hern Eigen�chaften vornehmlichánmaßtét daß er

tapfrer, freigebiger und ein beßrer Teikker fey. ©:

Darius Hy�ta�pes licß �ogar unter �eine andern

Tugenden unb für�tlichen Eigen�chaftän-auch die�s“

auf �ein Grabmaht �ezen : daß keiner éine �o gro

�e Menge gebranntes Wa��er als er habe vertra-

gen fönnen, Mau fann von den Nègern alles-

erhalten , ivenn man ihnen �tarke Getränke an-

bieéhet, und fann fie leiché dahin vermögén,fur
ein Faß Brandtewein nicht nue: ihre Kinder, �ons

dern auch ihre Weiber und Maitre��en zu verkaus

fen, Jn Frankreichund Jtalien trinken wenige

bloßen Wein, auser in der größten Sommerhige
und denn i�is dort in der That eben fo.nothwen-
diz, um die durch ‘die Hitze verflogenen Lebens-

gei�ter wieder herzu�tellen, als in Schweden wäh-
vend des Winters, um die durch die Härte der

Yahrszeiter�tarrten Körper wieder zu erwärmen.

Wenn die Eifer�ucht als cin Beweis eines ver-'

liebten Temperaments ange�chen werden kann;
�o war fein Volk eifer�uchtiger, als die Mosco-

viten, ehe ihre Verbindung mit Europa ihre Sit-

ten etwas’ in diefem Stúcke geänderthatte.
Aber vorausge�est,die Sache �ey wahr , daß

die Natur , vermdge phyficali�cherUr�achen „ jene

itveiLeiden�chaftenganz regelmäßig,die eine ge-

/

84 gen

è) Plut. Symp, Lib, I, quae�ßt, 4.
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gen Nordendie andere gegen Süden vertheilt haz
be; �o können,wir doch nur �o viel �chließen, daß
das Clima und auch die gröbern und körperlichen.
Organe un�rer Structur, aber nicht auf die feiz
neru würxéenfann, von welchen die Würkungen
der Seele und des Ver�tandes abhängen, und-

Dich �timmt mit dex Analogie dex Natux überein,

Die Thiergattungen arten niemahls aus -.
wenn �ie �orgfältiggewartet werden, und die.

Pferde in�onderheit zeigen überall ihr Blut in.

Ihrer Ge�talt, ihrer Lebhaftigkeitund Behendigs:
keit. Aber ein Naxr wird eher ein Philo�oph.
werden , als. ein tugendhafter Mann ein nichts»:
würdiges Ge�chlecht hinterla��en.

Iq will die�cu Gegen�tand mit der Bemerkung:
Be�chließen, daß, obgleichdie Neigung zu �tarken.
Getränken viechi�cher und erniedrigender i� „. als
die Liebe , welche, wenn �ie gehöriggeleitet tvirds
die Quelle aller Verfeinerung und Bildung i�t,
Die�e dennoch den �üdlichern Himmel�trichen einen,

�olchen, Vorzug nicht giebt, als man �ichs dem,

er�ten An�cheinenach vor�tellen möchte. Wenn
die Liebeeine gewi��e Hôhe erreicht, �o macht �ie
die Men�chen eifer�üchtig, und hindert den freien

Umgang zwi�chenheiden Ge�chlechtern,wovon die

Véro
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Verfeinerungeiner Nation gemeiniglichs �ehu
abhängt, — und wenn wir genau über die�en
Punct urtheilen wollen , �o werden wir. bemerken»s
daß die Men�chen in �ehr temperirten Hinumels-
�irichen am leichte�ten jede Art der Vildung ecr-

langen. Jhr Blut i� nicht �o erhitzt, um �ie eis

fer�üchtig zu macheu, — und doh warm genug,

um �ie zu einergehörigen Werth�chägungaus denè

Neige und Eigen�chaften des �chonen Ge�chlechts
zu vermogen

as HE,
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Ueber

die bô�e Laune.

Ein p�ychologi�cherVer�uchs

SAESP Da

M «ine Le�er ver�tehen die�es Work, und ès
wäre daher überflüßig, weun ih mich bei

Erklärung de��elben aufhalten wolle. Jndem ich
von der bdô�en Laune reden will , geht meinc Abs

�icht vornehmlichdahin ,
— einige Quellen der�els.

ben, — die traurigen Folgen , welche �ie �o oft

für uns und andere hat, — und endlich die vot-

nehm�ten Mittel anzuzeigen, wodurh man ihr
vorbauen muß, und wodurch �ie bei einer richtiz
gen und vernünftigen Anwendung der�elben ges

heilt werden fann-

Wir



Wir �ind niht immer im Stande, die Ur�a-
chen anzugeben , welche uns in eine bô�e Laune

ver�ezt haben» Wir empfinden'und denken �ehr oft
nach ciner untwillkührlichenJdeenfolge, nach ges

wi��en {nellwürkfendenGedächtniß Eindrücken,
deren Ent�tehen uns eigentlichunbekannt i�t, weil

wir uns des er�ten innern An�to��es der�elben
nicht bewußt �iud. «Wir haben die Modificatios
nen ük�rer Kräfte zu denfen und zu wollen, die

�o unendlich vielen Abänderungen augenblicklich
unterivorfen. find, nicht immer, und tvenn wir

es ganz genau erwägen , eigentli �ehr �elten in

un�erer Getvalt, Offenbax werden wir durch den

Einfluß un�eres Körpers auf un�ere Secle, durch
die innere Nochwendigkcitund Verbindungun-

�rer Vor�tellungen , durch den Mechanismus der

Organi�fation y durch eine Menge blinder in uns

= liegender Triebe, darch die Macht der Gewohn-
heit und der Jugendeindrücke, und durch viele

andere auf uns würkende Um�iände unzählig oft,
wider un�ern Willeny �o und nicht auders ges

�timmt. Am mei�ten aber fühlen wir dergleichen
unwillkürliGeGemüthsbewegungen;,wenn fichdie

Traurigkeit , oder Furcht , oder itgend ein Leiden
Un�rer Herzen bemächtigt. Jeder Men�ch hat �eis
ne trúben Stunden , ohne daß er �ich immer ihs
reu_ Ur�prung, und die Eut�tehuug �o mancher

traurig-
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krauriznacheuderBVilderpdie �i< anf einmahl
dem freien Gange �ciner Gedanken iu den Weg
�ellen, und dic innere Nuße-�eines Gei�tes einige
Zeit aufheben, erflären kann. Hft Éönnen wix

uns anch auf die entfernte�ie Art nicht erinnert,
vb �ie dur einen äußcrn Gegen�tand, oder durch
eine innere unwillkürliche Jdeena��ociation euts

�tanden �ind, o abge�ondert {iegen �ie au��er dem

VBebiete Un�erer gewöhnlichen Vor�tellungen.
Wir fühlen es mit dem größten Mißvergnügen,

‘und oft mit einer Erbitterunz gegea uns &4b,
wie in �olchen trüben Augenblickenun�ere ganze
‘Arc zu denten und zu empfindengleic;�am umges-
formt wird. Un�ere Heiterkcitver liebrt fich wie

die Sonne hinter einem trüben Gewölk. Wir �e-
hen alles in einem fal�chen Lichte, Un�ere Gedans

Fen folgen lang�am und {ü<{tern auf einander,
un�ere Sprache wird lang�am und �chleppendy
und'un�er ganzes Ge�icht drückt die Unruhe aus,

welch: in dem Jnnern un�erex Seele hert�{t, Un-

�er Herz �inkt dabei nicht �elten in eine Er�chlafs
fung, die uns falt und unemvyfindlih gegen alle

Freuden des Lebens macht, Wir fühlen uns ges

neigter,mißtraui�dy gegen andere, �elb�t eget: un-

�ere Freuude zu �cyn, als �ie zu lieven. Jhre
Scherze , ihre Au�munterungen, ihre Fröhlichkeit
tverden uns lä�tig und unangenehm, und es fos

�et



�tet ans Zwang nd Uebertvindutigy auch‘hue
dem äußern Schein nach, das Guktmeinen zu: et-
wiedern, welches �ie gegen uns- «n dén Tag lè-

gen. Solche trube Launen überra�chen uns oft
bei den angenehm�ten Ge�chäften , in den frölich-
Ken Ge�ell�chaften und pre��er uns manche �tille

Thrâne der Wehmuüthaus, ohne, daß wir es felb�E
genau wi��en, worüber wir weinen. *)

Abex

» Sehr richtig beurtheilt der Abt Trubket in �cinen
Ver�uchen über ver�chiedeneGegengandeder Sit-
xeulehre und Gelchr�amfcit(Theil2.) den úlbe�-
Iauñigen Character in folgëndet“‘Stelle: LL

„Das bel aufgeräumte Wefeni�t ein pbvfikaz
Ti�ches Uebel, welches cía �itt?iches verür�a@ht. Eln
recht�chaffenez Maun würde �ich wegen des crfern
ohne das andere trd�tenm Dicß macht �einen

Schmerzvolkommen ; er empfindet eè, das er fun-
vernünftig und ungerechti, Er wird in �einen
guten Zwi�chenzeiten gewahr , -daß ex in �cinezt
{chlimenhichts, als fal�e , oder wenizfnes
Übertriebene Urtheile fallt, daß er Sachen ficht,
die nicht find, daß èêr diejeaigen nicht fieht , die

würklich vorhanden �ind, oder daß er fie ganz -an-

ders �ieht, als fie fiad. Dieß bekämmert ihn no<
mehr, daß man oft vou �ciacmVer�tande und �cie
nem Herzen nach �einem übel aufgeräumten We-

�en urtheilt.
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Aber in den mei�ten Fällen �ind wir uus do<
de��en deutlichbewußt , was un�erer Seele jene
unglücklicheStimmung gab, — Ein zu gewagte
Scherz des andern über uns , und un�ere Ange-
legenheiten, für den wir nicht Empfänglichkeitges

nug

Wenn ein Men�ch, fahrt Trüblet fort, von übel-
aufgeräumten We�en i�, �o muß man von den,
was er in �einen �chlimmen Augenblicken �agt, oder
thut auf nichts Nachtheiliges für �einen Character
�chließen. — — Eine von den größten Be�chwer-
lichkeiten eines úbelaufgeräumten We�ens i�t , daß
die harten und verächtlichenDinge , die es uns

anverz bisweilen vorzu�agen bewegt , ihnen Gele-

genheit zu glauben geben , wenig�tens wenn �ie uns

nicht genug kennen , daß wir �ie weder lieben noh
hochachteu, ob wir �ie gleich oft �ehr hochachtenund

lieben. Man muß inde��en ge�tchen , daß, wenn

man in den Augenblicken der Uebelqufgeräumt-
heit denen , welche man liebt, harte Dinge ver-

�agt, man �ie in die�en Augenbli>en würklichnicht
lieht.

‘*

Sehr wahr i�t auchdaß, was un�er Verfa��er,
gleih im An�ange �einer vermi�chten Gedanken

über die bö�e Laune �agt: Ein übelaufgeräumtes

We�en i� oft eine Unordnung der Ma�chine, eine

wahre Krakheit , für welche man mehr phy�i�che
als morali�che Mittel ndthig hat. Wenn die �chlims
men Augenblickevergangen find, wenn das Blut.

�einen ordentlichen Lauf wieder genommen hat,
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nug hattenz eine kalte Begegnung von Leuten
von denen wir - vielleicht auch nur eingebildeter

Mei�e, Liebe,Zutrauen, Zuvorkommen erwarte-

ten ; eine uns mit Higze,oder, was oft noch �târs
fer auf un�ern Mißmuth würkt , mit Satyre ges

fagte Wahrheit ; ein Tadel, der un�ere Per�on

Ein�ichten, un�ern Umgangbetraf, hatte uns bez

leidige. Man hatte un�ern Wün�chen y uu�ern

Kieblingsplauen und Phanta�ien Hinderni��e in

den Weg gelegt, un�ere wahren, oder — noch

dfter un�ere geträumten Verdien�te nicht crkannt,
die Ge�ell�chaft, den Rath, die Meinung anderer

der.un�rigen vorgezogen. Man hatte Mißtrauen

gegen un�ern morali�chen Charakter, gegen die

Ab�ichten un�erer Handlungen geäußert,und un»

�ere Schwächen, die wir nur immer äußer� dez

licat behandelt zu �ehen wün�chen, auch vielleicht
nur im Schcrz, zu laut bekannt gemacht. Un-

treue der Men�chen, Ver�tellung und Nachläß-
'

figkeit

wenn die Ma�chine wieder aufgezogen worden i�s

�o erróôthertman, man;;�cufit , daß man �o wenig

vernünftig gewe�en, �i<h f�o leiht hat erzürnen
la‘ïcn , �o ver�czieden von �ich �elb gewcjen ift.

Man ver�pricht �ich ein andermahl mehr auf eiuer

Hutch zu feyn. Deu audern Morgen hat mau

neue Anfâile von der Uebelaufgeräumtheit,
—

uud daher aup neuen Verdruß, —



figkeitanderer in Beobachtung ihrer Pflichten ges

gen uns, zu wenig Rück�icht der�elben auf die Dee
licate��e und Empfindlichkeitun�ers Chaaracterse
auf die Vorzúge un�rer Geburt, un�eres Stan-
des auf der einen Seitee — und zu viel Selb�te-

intere��e anderer in ihren Urtheilen über uns auf
der andern, und mancherlei andere Ur�achen hat-
ten!uns auf irgend eineWci�e aufgebracht zaber nicht
�elten war auch heimliche Unzufriedenheit mit uns
�elb�t, lebhafte Zurückerinnerungan gewi��e Fehe
ler un�eres Herzeus, und ein zu empfindelndee
Ton un�rer Gefühle, oft auch ein zu zartes Ges

wi��en der Grund zu jener fin�tern Stimmung
un�erer Seele geworden,

Die Erfahrung lchrt, daß alle diejenigen, wels

che �ehr lebhafte Leiden�chaften, eine �ehr empfinds
liche Natur haben , deren Einbildungsfraft leicht
gercizt, und deren Gefühle {nell er�chüttert wer-

den fônnen , am mei�ten der úbeln Laune auLges

�e6t �ind. Da die Lebhaftigkeit und Schnelligs
feit ihrer Empfindungen ihnen gemeiniglichwenig.
Zeit zum Nachdenken übrig läßt; da die er�ten

Eindrücke die�er Empfindungen bei ihnen auh
immer die heftig�ten �ind, und da ihre Phanta�ie
oft ohne ihren Willen �elb�t die grôßte Kleinigkeit
�o �chnell zu einer Rie�engrdße zu erheben weis;

�o i�is begreiflich,warum jene empfindlichenLeus

G 2, te



te �elb bei einem guten und richtigen Ver�tkandé

�ich immer am wenig�ten in ihrer Gewalt haben,
�o bald �ie von ihren Launen überfallen werden.

Wenn ich nicht irre, trägt Eitelkeit und Stols
er�taunlich viel dazu bei, un�ern Charakter em-

pfindlich zu machen, und ich glaube daher , daß
Feine Leiden�chaft des men�chlichen Herzens eine

leichtereVeranla��ung zu übeln Launen geben kann,
als — Eitelfeit und Stolz, Die Sache i� ganz

natürlich. Diejenigen , die vermöge jenes Cha-
rakterzuges unaufhdrlich darauf denken, ob man

ihnen auch immer und übcrall die Ehre erzeige,
die �ie nach ihrer Meinung verdienen, die auf

jeden Vorzug anderer neidi�ch �ind, jeden Scherz,
dev’ �ie angeht, übel ver�iehen , jede falte Miene

und Begegnung mißdeuten , hinter jeder fleiner

Vernachläßigung des Cerimoniels ein Maje�täts-

verbrechen gegen ihre Per�on [�uchen ;
— Leute,

die nux deswegen da zu �eyn glauben, um bes

wundert zu werden ; die fur jeden ihrer Gedan-

fen, für jeden auh wohl �chalen Wis einen lau-

ten Beifall fordern; die überall, auch in ihren

�elt�am�ien Meinungen Recht haben, ihre Art zu

denken jedem aufdringen , und hingegen�elb�t nie

eine Zurechtwei�ung annehmen wollen, weil �ie

�ich für untrüglich halten, — �olche Leute, �ag" ih,

mü��en auch bei allen übrigen guten Eigen�chaf-
ten,
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ten die �ie haben. können , alle AugenblickeGea
fahr laufen, ver�timmt zu werden, weil �ie im;

iner zu viel fodern.Jhre ganzeDenkungsarti�t zu eis

tel, zu �elb�t�úchtig, als daß fie nichtüberall

Hinderni��e antreffen �ollten die. ihren Wün�chen.

entgegen �tehen, und die�e ihre Wün�che �timmen

gemeiniglich zu wenig mit dec Denkung8art andes

rer überein , als daß �ie immer in Erfüllung ges

hen fônnten.
Der Eitle und Stolze kann für �eine Leidene

�chaft unmöglichNahrung genug in einer Welt
finden , die aus �o ver�chiedenen-Ständen, und

�o unendlich ver�chieden denkenden Men�chen bez

�teht. Jeder hat �ein eigenes -Selb�tintere��e -

wonach er uns, ohne immer Rück�icht auf un�e.
xe per�onlichen guten Eigen�chaften und Verdien-
�ie zu nehmen , zu beurtheilen pflegt. Wir ges.

fallen ihm nur gemeiniglichin �o fern, als un�ere
Kenntni��e, un�er Stand, un�ere Handlungen
eine fur ihn vortheilhafte mit �einer Denkungs-
art úberein�timmende Beziehung auf �eine Kennt-

ni��e, �einen Stand, �eine Handlungen haben
Wir können daher auch andere mcht zwingen �o.
von uns zu urtheilen, wie wir es grade haben
wollen, Wir bleiben bis an un�er Grab, und

noch jen�eit de��elben dem gerechten, oder unge-

rechtenTadel derWelt ausge�est, und wir fdnnen es

G3 auf
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auf keine Wei�e verhindern,daß andere �elb�t in uns

fern verdien�tlichen Handlungen,nichtdasUnzeitige -

Schiefe,A�ectirteund Zweydeutige auf�uchen �oll
ten. was fiean fichhaben, oder wenig�tens doh an

fichzu haben �cheinen DieMen�chen um uns her �ind
von Natur viel mehr geneigt, uns mitStrenge, als
mit Nach�icht zu beurtheilen, un�ere Schwäche
éher als un�ere Vollkommenheiten-aufzu�uchen, —

und dies allemahl um �o viel mehr, je grdßerw
Veifall wir von ihnenverlangen, und je größer
das Selb�tintere��e i�t, das wir dabei zu ertena

nen geben. Der Ehrgeizigemuß al�o �chon um

deswillew überall an�toßen , und unzählig oft im

Übele Launen gerathen, wenn nicht anders eiw

ver�teckter Leicht�innihn dagegen �ichert,
Hiezu kommet noch die Art und Wei�e, wie ev

nach dem Beifalle der Welt: ha�cht , und der ho-
He Grad fal�cher Empfindlichkeit, den er dabei

án den Tag legt. Er �ucht uns nehmlich, wez-

nige Ehrgeizigeausgenommen, die ihren Stolz

darch Be�cheidenheit zu nähren fuchen, immer

mehr zu erobern, als zu gewinnen. Ex will ei-

genttichnicht immer die Liebe un�erer Herzeny

mit der wir ohnedem oft freigebiger, als mit den

Bezeugungender Hochachtung zu �eyn �cheinen 7

�ondern deutliche Zeichender Ehrfurcht von uns

haben, und die�e verlangt er wieder fodrei�t
mit



mit o weniger Herabla��ung auf un�ere Denfarb

und oft mit einem �o �teifen, affectirten und

hochtrabenden We�en, daß er uns cher leicht
gegen �ich erbittert, als auf �eine Seite zieht.

Wir glauben ihm um �o wenigere Hochachtung

�chuldig zu. feyn, je mehr er �ie zu erzwingen

�ucht, und wkex halten es daher !für eine Art

Schuldigkeit, den Mann zu demüthigen, .odev

doch wenig�tens mit Gleichgültigkeit zu behan-
deln, in de��en Augen wir keinen}andern Werth
zu haben �cheinen, als das Gefolge �einer Anbe-

ter vermehren za helfen.
Und uunbitte ich meine Le�er einmahl in dem

Krei�e ihrer Bekaunten umherzu�chauen. Jch
glaube �ie werden meine obige Bemerkung rich-
tig finden ,

— daß nehmlich die Men�chen, wel;

che ein zu feines und al�o auch ein zu leichtver-

�timmendes Gefühl für Ehre haben, zu �tolz auf

ihre per�dnlichen Eigen�chaften. �ind, immer zu

viel Rück�ichtauf �ich, und zu wenig auf andera

nehmen , nach zu- vielen Vorzügen ha�chen , und

die�en Vorzügen noh überdem einen be�onders
hohen Werth andichten, daß die�e, �ag ich,
auch am mei�ten von den Züchtigungeneiner

úbeln Laune leiden mü��en ; — daß hingegen dies

jenigen, welcheweniger ehrgeizigeAn�prücheauf
den Beifall der Welt -macheu, ihre Verdien�te

G 4 nicht



niché o oft zur Schau aus�eellen, nicht ¿u eitel
Und eifer�üchrig auf ihre Per�on �ind, und die

Men�chen nicht nur von ihnen geehrt und vorge-

gogen zu werden, �ondern um ihrer Tugenden
willen lieben, gemeiniglichein frdhliches Gemüth,
Und wenn �ie nicht von gewi��en andern Leiden

gedrückt werden, und ihr kränkflicherKörper �ie
nicht verfolgt �elten bd�e Launen haben.

Ich komme zu einer andern Quelle der übeln
Laune. Bei �ehr vielen und ih möchte behaup-
fen bei den mei�ten Men�chen i�t �ie blos etwas

Körperliches. Sie �ind entweder �o gewöhnt ,

oder haben fich �o gewöhnt, daß �ie ganz von

ihrem Körper abhängen. Sie �tehen unter �einer
Herr�chaft , wie ein {wacher Mann unter der

Gewalt �eines eigen�innigen Weibes. YJedeklei-

ne bedenklich �cheinende Veränderung, die �ie
an ihm wahrnehmen , jede etwas mehr als gez

wöhnliche Aufwallung ihres Bluts, jeder kleine

Schmerz macht �ie im höch�ten Grade unruhig,
mürri�ch und mißmüthig. Sie zittern vor jeder
fühlen Luft , fürchten �ih vor jedem warmen

Sonnen�chein, und fühlen oft mit einer unbe-

�chreiblichen Ang�t jeden Wech�el der Witterung
und Atmosphäre. Sehr oft liegen die�e Unglücks
lichen nur gn einer verzärtelten Einbildung

frank
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franf Y); aber nicht �elten leiden �ie an einer

würklichenNerven�hwäche,und dennverdienen

�ie un�er ganzes Mitleiden. Wenn der Körper
innerlich leidet , wenn �eine Werkzeugenur gleich-
�am mit Unwillen ihre Dien�te verrichten, und

durch jede Veränderung der Luft , der äußern Les

bensart urld des Climas in ihrer Ge�undheit und

freien Würk�amkeit ge�tdhrt werden ; �o kann. der

Gei�t, der �o genau mit dem Körper verbunden

i�t, de��en Krankheiten gemeinigli<h Folgen von

Krankheiten des Körpers �ind , ohnmöglichheiter
�eyn. Er fann and mag in �olch einem Zufan-
de keine fröhlichen Empfindungen in �ich erwes

>en, und tenn er es auch ver�ucht ; �o �inkt er

doch immer �ogleich wieder in �eine úbele Laune

G 5 zu;
* Die Leiden der Einkildungskraftandrer Men�chen

reizen uns nicht �o leicht zur Theilnahme als

würkliche Uebel. Wir �een immer voraus , daß

jene, ob �ie gieich oft bitterer , als würkliche
Uebel �eyn mdgen, durch vernünftiges Nachdenken

geheilt werden fdnneu , daß al�o ihre Fortdauer

durch un�ere Schuld bewürkt wird, indem wir

jenes Nachdenken niht auwenden wollen. Vor-

nehmlich wird auh der Eindru> eingebildeter
Uebel anderer dadurch auf un�er Herz ge�chwächt
weil fie nicht �elten etwas Lächerlich es an fich
haben „ und weil es uns überhaupt unvernünftig
vorkommt , �ich vor einem Uebel zu fürchren,das

nicht würklich vorhanden if,
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zurück; weil ex den unangenehmen Einflußfeiz
nues Körpers auf jenen nicht aufheben fann.

Die�e Arc übler Laune, die aus Kränklichkeit
und Nerecu�chwäche ent�tezt, könnte man die

bögartige nennen, weil �ie �<hwcrcr, als alle Arten

zu heilen i�t, weil �ie nah und na< zur

Gewohaheit wird, und weil wow dadurch fa�t
alle Gewalt über uns �elb verliehren. Nichts
vermag in die�em traurigen Zu�tande die innere

Nußheun�eres (Bei�tes und das Gleichgewicht �ei-
ner Kräfte wieder herzu�teilen, welches durch
den zu �tarken Ciafluß des Korpers auf un�ere

ganze Denkungsart aufgehoben. worden i�t. Un-

fere Vernunft hat das Vermögen, uns zu trô-

�ten y gleich�ain verluhren, Un�ere Grund�äge �ind
das Spiel träbex Enpfindungen geworden, und

wie �cheuen �ogar den Gebrauch �olcher ‘Nittel;
die uns heilen �ollten, fliehen die Men�chen , �e-

hen nichts als das Bô�e an ihuen, und weil

uns dadurch die Erde zu einer traurigen Ein-

ôde geworden i�, in der wir nur zu un�rer

Qual zu lcben glauben; �o wün�chen wir uns

alsdann nicht �elten das Ende un�eres Elendes

durch cinen baldigen Tod. Jn diefem unwiltkürs-

lichen Zu�tande haben viele Men�chen die Waffen

gegen �ich �elb�t ergrif�en, und un�ere neuern

Philo�ophen haben daher. mit Recht auf ihn in

Beur-



Beurtheilungder Gründe für und; wider deit

Selb�imord Rück�icht genommen.

Nichts vermehrt die !körperlichenUr�achen dex

bd�en Laune �o �ehr als- Unmäßigkeitim. Genuß dev

Spei�en, des Getränks und derWeollu�t, weil eben

durch die�e Unmäßigkeitdie Nerven er�taunlich ge-

{wächt , und die Verdauungswerkzeuge überlas

den werden. Die mei�ten Men�chen �onderlich dies
welche eine �igende Lebensgart führen und viel mit

dem Kopfe arbeiten mü��en, werden daher gemeis

niglich nach der Mahlzeit von bô�en Launen übers

fallen , denen �ie auf keine Wei�e ausweichen kôn-

nen. Jch kenne �ehr viele , die alsdenn gar niht
mehr die nehmlichenMen�chen zu feyn �cheinen
Und bei aller �on�t befannten Güte ihrer Herzen
aus einem lioblo�en Urtheile ins andere fallens
und ihre Gemüthsver�timmung oft auf eiue �eho
unedle Art zu erkennen geben. Jhr Blut i�t.in

einer heftigen Bewegung - �ie �agen andern Bit,
texfeiten, die es nicht verdienten, und bringen

“deen zur Welt , über deren Geburt �ie hinterhee

�elb er�chre>ken und Reue empfinden. Die Wol-

lu�t, die �o mäßiggeno��en, als möglichi, den-

noch unmáäßigbleibt , �obald �ie auf Gemüthsver-
�timmungen würkt, hat gemeiniglichnoh einen

�ärkern Cinflußauf die bdô�eLaune, als Unmá�-
�igkeit in Spei�e und Trank, weil �ie auf alle Fas

�ern.



�ern des Körperswürkt, und gleich�am das Gehirn
unmittelbar �elb�t angreift. Jch woüte wetten , daß
das heutzutageeinreißende übellaunigeWe�en �o vie

ler Jünglinge und Mädchenvornehmlicheine Folge
voa den heimlichenAus�chwei�ungen einer Leiden-

chaft �ey, roelchewir gemeiniglichfür die heftig�te
aber auch für die �chädlich�te zu halten Ur�ach haben.

Un�erm Zeitaitex kann in der That der Vorwurf
gemacht werden, daß es den Hang der Men�chen
zu úbeln Launen ojfenbahr befordert, Der jeuige
Überall herr�chende ungeheure Luxus, der die Men-

�chen �o �ichtbar weichlicher,empfindlicherzundkranke

licher macht ; dex allgemeiner gewordene Genuß zu-

�ammenge�ezterSpei�en undGetränke, die durch un-

�ere neue Modelecture und die Art des jezigenUm-

gangs eingeführteEmpfindelei, welche�onderlich
fo viel heimlichen Schaden �tiftet, und endlich
un�ere fal�che Erziehungsart tragen alle das ihrige
dazu bei, Vornehmlich i�t die lezterebei allen gut

gemeinten und durchdachten Vor�chlägen �ie zu

verbe��ern und der Natur des Men�chen und ihrer

�o nothwendigen Fe�tigkeit gemäßereinzurichten,
immer noch �ehr verzärtelud. So wie die Kinder,
�onderlich in vornehmen und reichenHäu�ern erzo-

gen werden , worin ohnedemein übellaunigesWe-

�en mit zu dem abwech�elnden Ton des Umgaugs

zu gehören �cheint , mü��en �ie durchaus �chon frühs
¡eitig
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zeitig zu mancherle1bò�en Launen gewöhntwerden,
Und gradedie�e Kinder �ind es doch , welchein der

folgenden Zeit einen �o großen Einfluß auf das

Wohl und Weh der men�chlichenGe�ell�chaft bes

kommen. — Man bringt ihnen �chon in den ers

�ten Jahren ihres Lebens , durch zu vieles Nach-
geben , durch eine punctlicheErfüllung aller ihrer

Wün�che , durch ein äng�tliches Bemühen , ihre
Gun zu behalten, dur<h Pus und Schmeicheleien
zu hohe Vegriffe von ihrem Werthe, von ihrem
kleinen Jch bei, Man behandelt �ie immer als

Men�chen, die in Zutunft überall ihr väterliches
Haus mit allen jenen Fehlern des Schonens und

Nachgebensantreffen würden, die man bei ihrer
Exzichung �o unverantwortlich , und gleich�am ge-

fli��entlich beging, — und denkt nicht daran, daß

�ie eben durch die�es Verwöhnen zu einer Menge
der traurig�ten Uebel vorbereitet werden, die in

der men�chlichen Ge�ell�chaft jeden treffen mü��en,
der eigentlichnicht für das Sy�tem die�er Ge�ell-

�chaft gebildet i�t, und die daher einen unausbleib-

lichenEinfluß auf die Ver�timmung ihres Gemüths
haben werden. Wie viele Fehler begeht man end-

lih nicht in Ab�icht ihrer,körperlichenErziehung!
Unvorf�ichtigkleitin der Wahl ihrer Spei�en und

derjenigen, die �ie ihnen reichenmü��en, zu weiche
und dickeKleider, worin man �ie einhüllt, früh-

zeitiger
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zeitiger Gebrauch kün�tlicher Arzeneien, Ab�oûdez
rung von der freien Himmelsluft , zu �pätes Ge-

wöhnen an körperlicheFe�tigkeit und Ge�chäfte,
Verzärtelung ihrer Leiden�chaften und Gefühle,—

Und �o viele andere erkannte und unerkannte Fehz
lex bei ihrer Erziehung haben einen �ichtbaren Eins

fluß auf die Schwächung ihres Körpers, und mü�-
en daher nothwendig Men�chen aus ihnen bilden,
die in Zukunft durch ihre üblen Launen �ich und

andern zur grdßten La�t fallen werden.

Es giebt noch viele andre Quellen der bô�cit
Laune , die ich hier anführen könnte. Alles was

einen unangeñnchmenEindruck auf un�re Vor�tel;
lungsfraft, oder auf un�ere Gefühle überhaupt
machen kann , i�t im Stande uns darein zu vers

�egen. — Zu langes und anhaltendes Studis

ren, trübe Ausfichten in die Zukunft, Zweifel uber
uns angelegentiiche Wahrheiten, heimlich ver�ci;lo�
fene Wun�che un�rer Herzen , Lieve und Empfind-

�amkeit , �elv�è Traumeund vermeinte Ahndungen
fonnen uns �ogar bei der Ueberzeugung von ihrer
Nichtigkeitbö�e Launen verur�aczen ;

— allein ich
Übergche die�e und mehrere Quellen der�elben, die

ich künftig einmahl p�ychoiogi�ch aus einander �ez

pez wcroe,

Jezt komme ich zu den traurigen Folgen, welche
mie un�crn bdjen Launen für uns und andere �s

oft
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vft verbunden �ind, und unendlichviel mehr Scha
den �tiften, als wir gemeiniglichglauben,

Dietraurige Zerrüttung, welche durch eine ‘üble
Laune in dem Junern un�rer Seele hervorgebracht
wird , hat nicht nur den Schaden für uns, daß

�ie uns gegen die Freuden des Lebens unemp�inds

lih macht, daß �ie die Men�chen von uns �cheuchfk-
und un�er Herz gegen �ie ver�chließt; — �ondern
daß fie auh offenbar den men�chlichen Gei�t in

den Fort�chritten �einer Erkenntniß und in der Aus-

bildung �einer morali�chen Vollklommenheitenauf-

hâle, Die Unbehaglichfcit,die wir in uns fühlen,
der innere Zwang und Druck, den un�ere Ma�chi
ne leidet , theile �ich jedesmahl un�erer Kraft zu

denken mit ; alle un�ere Fähigkeitenfangen gleichs
�am zu �to>en an, un�ere Begriffe verdunkeln �ichs
‘oder werden oft �chon in ihrer Geburt er�ti>t, und

es fo�tet uns Mühe�ie ins Helle zu bringen. An-

dere �ichen mit einer unbe�chreiblichenLebhaftigkeit.
vor un�crn Augen, blenden uns, und machen uns

unfähig fie ins Dunkle zu �chieben. Keine Arbeit

un�eres Gei�tes will uns mehr gelingen ; wir bes

mühen uns, ihn anzu�trengen ; abex in wenig Au-

genblickenfühlen wir uns �chon ermüdet, und ein

fränkendes Mißtrauen gegen uns �elb�t, begleitet

alles, was wir denken, und bringt uns gegen uns

�ere cigenen Vor�tellungen auf. Was wix in die-

�em
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�em traurigen Seelenzu�tande allenfalls vollbrins

gen, wird �chief, unvollklommen und übereilt.
Man �ieht un�ern Arbeiten den kläglichenZwang
ihrer Geburt an , es �ind gemeinigli<hMifgeburs
ten, über die wir er�taunen, went wir �ie nach-

- her mit heitrer Seele betrachten. Selb�t die Lec-

ture der angenehm�ten und unterhaltend�ten Schrif-
ten wird uns bei einer fin�tern- Laune un�chmack-
haft , wir finden ihre �chön�ten Stellen fade, af;
fectirt , weit�chweifig und verworren. Wir fúh-
len uns �ogar nicht �elten gegen ihre un�chuldigen
Verfa��er aufgebracht, als ob �ie uns per�dnlich
beleidigt hätten, und un�er Tadel darüber ergießt
fich in bittern Recen�ionen , deren �o vielen man

es in offentlichenBlättern an�icht , daß �ie nichts
weniger , als mit reifer Ein�icht, aber mit de�io

mehr bô�er Laune gemacht �ind.
Es if aus dem Vorherge�agten begreiflich, daß

cin Mann, der vielen übeln Launen , und folglich

auch ciner dam:t verbundenen Un�tätigkeit �einer

Jdeen unterworfen i�, in reellen Kenntni��en, ws

niche agufgchaltenwerden, doch mit vieler Mühe
weiter kommen mü��e, — und wer kennt icht

an �ich recht gut Kopfe, die es in Wi��en�chaften
darum nie weit bringeu werden, weil �ie alles

anfïazgen, und alles wieder licgen la��en. Jhre

Begriffe erhalten gleich�am nur immer eine halbe
Aus-
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Auésbildung,weil �ie zu leicht, durch ihre ab-

wech�elnden Launen verfolgt , ermüden, und ihe
Gei�t eben dadurch zu �ehr zur Zer�ireuung geneigt
wird , als daß er cine lange Reihe: con Adeen mit

gehörigerAufmerk�amkeitbeleuchtenfönnte.

Eben o vielen und no< melrxern Schadenleî-

det nun auch ferner durch bd�e Launen das men�chli-
che Herz, Es läßt �ich �chon ohne tiefe Kenntnis
der men�chlichen Natur ein�ehen, daß durch die
be�tändige Ebbe und Fluth un�erer Empfindungen,
durch die Ver�timmung un�erer Gefühle, die ge-

meiniglich�o �chnell auf die Ver�chlimmerung, we-

nig�iens auf die unrichtige Anwendung un�erer
Grund�äge würkt, und durch das aus �einem Gleich-
gewicht gebrachte Selb�tintere��e / welches o �ehr
durch jede üble Laune ver�choben wird, —

un�ex
Herz �chr viel von �einem morali�chen Werthe ver-

liehrenmü��e, ©)Die be�ten Men�chen handeln oft

,
in

=) Man hat ge�agt , heißt es in Trublets Ver�uchen,
(von den úbelaufgeräuniten We�en) daßallés �eine
be�timmten Tage habe , der Win , die Herzhaftig-
keit , die Weighcit�elb; daß nur das Herz ijeder-

zeit gut wäre, wenn es einmal gut i�t. Das

úbelaufgeröumteWe�eu verhindert, daß dic�e lente
Nusnahme unwahr i�. Das Herz hat �eldf bei den

be�ten Leuten �eine be�timruten Tage, wenn �ie Leute

von ivelaufgeräumtcm We�en �ind,

Beitr. Er�tes Stück. H
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in einer bö�en Laune �ehr �chlecht,und durchnichts
geht die edle Einfalt und Gradheit des Characters,
das reine und innige Gefühl fürs Gute, die Liebe

und Hochachtung, welche wir den Tugenden ans

derer �chuldig �ind , die Fe�tigkeit in un�ern Ge�ins
nungen und die Theilnehmung der Herzen an

Freund�chaft und Men�chenliebe mehr und leichter
verlohren, als durch ein übel aufgeräumtesWes

�en. Wir gerathen dadurch nach und nach in jene

verachtung8würdigeWankelmuth un�erer Ge�ins
nungen und Grund�äge, die allen übel aufge-
räumten Leuten eigen i� ;

— cine Wankelmuth, die

�ie zu untreuen, flüchtigen, veränderlichenFreuns
den , zu un�ichern Ge�ell�chaftern und unbrauchbas
ren Ge�chäftsmännernmacht, die mit Recht un�er
Mißtrauen und un�ere Kälte gegen ihr �chwaches
Herz verdienen,

Solche Leute�ind �ich fa�t keinen Augenblickgleich,
und fie gefallen �ich in die�er Veränderlichkeitoft

�o �ehr , daß fie �ich nicht gern lange gleichbleiben

mögen. Ge�tern tadelten �ie, was �ie heute rüh-
men ; heute �cheinen �ie un�ere wärm�ten Freunde
zu �eyn, und morgen begegnen �ie uns mit allen

Kennzeichender Verachtung, oder wenig�tens der

Gleichgültigkeit. Ge�tern waren fieangenehm, zu»

vorkommend, theilnehmend,heute �ind �ie unaus-

�iehlich affectirt, unge�tüm wild, Ein andermahl
�ind
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�ind �ie bigot , frommabergläubig, — wieder ein-

andermahl leicht�innig aus�chweifend , zun frei den-

kend. Kurz wix wi��en eigentlichnie recht , was

wir an ihnen haben, und �ie — kennen �ich ge-

meiniglich �elb nicht.
Es i�t unbe�chreiblich, was durch �olche wan-

kelmüthige, übel aufgeräumteLeute in allen Stän-

den und Verhältni��en des men�chlichenLebens

für Schadenge�tiftet wird. Hier verderben eigen-

�innige úbellaunige Eltern und Erzieher die hof-
nungsvoll�ten Kinder, indem �ie ihre Freiheit zu

�ehr ein�chränken, und durch ein übel aufgeräum-
tes We�en ihrer morali�chen Ausbildung grade ents

gegen arbeiten, Dort �tiftet die bd�e Laune eines

unbilligen Vaters Eheverbindungen zwi�chen Leu-

ten, die �ich. nie lieben können, und bis an ihren
Tod ein hôch�t trauriges Leben nebeneinander füh-
ren werden. Hier ver�timmt eine bizarre Mutter

durch ihr ewiges Schelten und dur den Zwang

einer barbari�chen Erziehung die liebenswördig�ten

Tôchter- Dort leidet eine ganze verehrungswür-

dige Familiedurch die hâmi�che Laune eines mür-

ri�chen Auverwandten. Hier �pricht ein eigen�in-

niger Richterin einer �einer fin�tern Stunden ein

hôch�t ungerechtesUrtheil , wodur< das Glück

ganzer Familien zu Grunde gerichtet wird, Dort

wird eine bô�e Laune die Exfinderinn furchtbarer
H 2 Jn-



Intrlguen gegen das An�ehn verdienter Männer-

Durch �ie kommet Unfriede und Has in die glück-
lich�ten Ehen, durch �ie ent�tanden blutigeKriege,=

und wer vermag alle die unzählichenUebel zu nen-

nen , die �ie von jeher in der men�chlichen Ge�ellz
�chaft veranlaßt hat!

Wir find nie mehr in Gefahr ungereht und

unbillig gegen andere Men�chen zu werden, als

wenn wir übel aufgeräumt �ind. Da �ie durch
die�e �chiefeRichtung ihrerSeele auch gemeiniglich
in un�ern Augenihren Werth verlichren, da uns

an ihnen denn nichts, oder nicht viel mchr gefällt z;

�o nehmen wir uns auch ungewöhnlicheFreiheiten
gegen �ie heraus. Wir finden es nun nicht mehre
un�chicklich, ihnenoft die bitter�ten Wahrheiten ins

Ge�icht ¿u �agen , und ihnen die un�chuldig�ten
Dinge zum Verbrechen zu machen. Un�ere Wars

nungen verwandeln fich in hißige Vorwürfe , uns

�ere Moralen werden anzüglich, un�ere Scherzegif-
tig, un�er Still�chtveigen �elb| wird für andere

kÉränkend. Wir �ind dabei oft �o blind , daß wir

un�ern Untvillen gegen ganz Un�chuldige richten,
weil un�er Mißmuch irgend einen Gegen�tand ha-
ben muß, an demer �ih ausla��en kann. Wir

fühlen es nicht �elten, daß wir dabei gefchlt ha-
ben, daß wir in un�rer bö�en Laune zu weit ge-

gangen find ; — allein die�e innere Scham bringt
uns



uns oft no< mehr auf. Wir wollen nicht gecn

das An�echnhapen, als ob wir gefehlt hätten, und

wir �uchen alsdenn cine no< größere Hize zum

Bewei�e un�rer gerechtenSache zu machen.
Wie �ollcn und können wir nun aber jenenübelu,

Launen vorbauen ; wie kdnnen wir �ie heilen? —

Jch will es- ver�uchen im beiderlei Betracht.Mit

tel dazu vorzu�chlageu, ob ih gleich weiß, daß

gegen die�e Krankheit un�cer Seele auch die be�ten
Mittel oft grade nichts helfen , weil wix enttoecdee

zu �ehr von der Nerven�chiväche un�res Körpers
abhängen, wogegen keine Gründe der Vernunft
etwas ausrichten fênnen ; oder weil tir jeneKrauf-

heit überhaupt nicht zu haben glauben ; oder, tvels

ches dasaller�chlimm�te i�t, weil wir �ie behalten
wollen

Umeiner bô�en Laune vorzubauen , würde ich
nun er �tli<h und vornehmlich rathen, nicht nur

die Gegen�tändeund Gelegenheiten �orgfältig�t zu

vermeiden, wodurch wir ver�timmt werden kôn-

nen , �ondern auch einen trübenGedanken , der

uns empfindlich werden kdunte, �o vicl es nur

immer möglich:if y gleich in �einer Geburt zu ex«

�iken. Eine Negel,die auch für die Heilart ci-

ner �con würklich vorhandenen übeln Laune �ehr
brauchbar �eyn fann. Wenn wir jenem Gedan-

ken �o fange nachhängen, bis er ex�i un�re gan:

H3, ze



ze Phanta�ie eingenommen hat ; o knüpfen �ich
natärlicher Wei�e immer noch mehrere trübe Vor-

�tellungen an ihn an , und wir können nun �chon
darum wemnger Herr über ihn werden, toeil er

fich gleich�am ver�chanzt und gegen die Ver�uche,
ihn von �einen unangenehmenNebenvor�tellun-
gen abzu�ondern , ge�ichert hat. Um aber das

Uebel in �einer Geburt zu er�tien, mü��en wir

�eine er�ten Eindrücke durch eine Reihe neuer

fo viel möglih angenehmer und zer�treuender
Vor�tellungen, die un�re Aufinerk �amkeit auf �ich
zichen und un�er Nachdenkenbe�chäftigen können,
und durch eine �olche Stellung des unangeneh-
men Gegen�tandes, wodurch er uns. nicht mehr
in �eine- ganzen fin�ern Ge�talt er�cheint , wieder

aufzuheben�uchen. — Oft könnenwir den bô�en
Launen �chon dadurch entgehen , wenn wir das

Ge�pen�t, den unangenehmen Gegen�tand �o be-

krachten, wie er i�t, nicht wie ihn uns un�ré

Einbildungsfraft vormahlt, welche gemeiniglich
den größten Antheilan den Ver�timmungen un-

�eres Gemäths. hat, zumahl wenn wir von

Furcht und Schre>ken eingenommen�ind» Die-

�e betäuben un�er Gemüth. und ver�chaffen dex

Einbildungskraft einen um �o viel. grôßernSpiel;
raum „ je weniger ein ern�tes Nachdenken bei jes

nen Leiden�chaften �iatt zu finden pflegt, Die

glúck-



glücklicheGabe �ich zu fa��en, wenn uns etwas

unangenchmes begegnet i�t �ehr wenigen Mens

�chen eigen , ob �ie gleichdas be�te Mittel gegen

unzählige �chiefe Richtungen un�rer Gefühle �eyn
würde.

Zweitens �uche man vornehmlichden Ums

gang �olcher Men�chen auf, die �elb�t eine oder

wenig üble Launen haben. Die men�chlichen Sees

len hängen durch unauflößliche �ympatheti�che
Bande zu�ammen, und nichts i�t den Um�tims
mungen un�cres Herzens zum Mißmuth und zur

Traurigkeit gefährlicher,als übel aufgeräumteLeu-

tee So �ehr wir uns gegen ihre Denfungsart,

gegen den Ton ihrer Empfindungen und Em-

pfindlichkeitzu �ichern �uchen z �o �chnell werden

wir doch gemeiniglih von ihnen ange�te>t , und

oft �cheint es �ogar die äußere Pflichtzu erfodern,

daß wir uns von ihnen an�te>en la��en. Jhre

Art �ich auszudrücken, ihre fin�iere Stirn, ihx

faltes und zugleich leicht aufgebrachtes We�en,

ihre oft bis zur Albernheit ge�tiegene Empfinds-

lichfeit, erwe>t nah und nach hundert trübe

Vilder in uns y die �ich anfangs nur durch einen

�teifen Crn�t in Mienen und Ausdrücken , bald

aber in einer gänzlichenUnbehaglichkeitun�erer
Empfindungenäußern, FröhlicheMen�chenhin-
gegen �ichern uns vor die�em traurigen Zu�tande,

94 ihre
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ihre Aufmunterungen, ihr heiteres Ge�icht, ihre
Einfälle, ihre behaglichen Gefühle die nach und

nz in uns Ébergehen, bekämpfengleich�am den

‘�chtoarzenDämon , der �ich in un�rer Bru�t fe�t-

�een till,

Drittens �uche man �ich nur immer fleißig
Zu be�chäftigen, und Müßiggang und Langeweile
“áls diè größten Verführerinnen zur bdô�enLaune

zu flichcn, Müßige Leute �ind be�tändig damit

geplasgt, und man hat �chon lange angemerkts
‘daß es nirgends mehr übel aufgeräumteLeute -

‘als in der großenWelt giebt , weil fie zu viel

eic zu ihren Grillen übrighaben, und zu �ehr
voû Langerteile verfolgt werden. Arbeit und

Ge�chäftigkeitmacht hingegen fröhlicheGemü-

ther. Un�er Körperwird dadurch ge�tählt, �eine
‘Sáfte in einem ge�unden Umlauf erhalten, und

un�erm Gei�te fehlt es bei einem thätigen Le-

ben’ nie an Gelegenheit �ich zu zer�treuen , und die

dunfeln Bilder aus �ich fortzu�chaf�en , die cine

bò�e Laune in ihm auf�tellen will. — Es i� nicht
zu lâugnen , daß das andere Ge�chlecht wegeu
der Empfindlichkeitund Reizbarkeit �einer Ner»

ven, wegen �einer körperlichenSchwächen, und

dex Lebhaftigkeit�einer Empfindungen cinen grè�-
�ern Hang zu bd�en Launen, als das un�rige
fühlt; — aber ich möchteauch noch vornehmlich

den
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den Grund davon angeben, daß er mit iveniger
zer�treuenden ‘Ge�chäften, als das un�rige zu thun
hat , bei �einen Arbeiten doch gemeiniglichwenig-
�iens in Ab�icht der �o nôthigen Leibesbewegung
in gewi��em Ver�tande müßig bleibt, Und al�o
immer bei einer �tillern , einge�chränktern Lebensz

art zu viel Zeit Úbrig behält , �einen trüben Phan-
ta�ien ‘auf die�e oder jene Art nachzuhängen, woz

zu �eine zärtlichen Empfindungen er�taunlich viel
beitragen.

Viertens genießeman fleifigder freienLuft,
des heitern Himmels und des Anblicks der {ds
nen Natur. Nichts vermag uns �o �ehr und oft
�o �chnell aufzuheitern,als die�e, Hier athmen,
empfinden und denken tir freier. Tau�end rei

zende Gegen�tände ziehen hier in einem lachenden
Kleide un�ere Aufmerk�amkeit an �ich , und laden

uns zu ihrem un�chuldigen Genu��e ein. Wir

fühlen es deutlich, wie nah und nach die fins

�ern Bilder ans un�rer Seele ver�chwinden, wel;

che �ich darin fe�t gefegthatten , und wir kehren
gemeiniglih gleich�am ge�tärkt und fröhlicherin
Un�ere Wohnungen zurück, als wir �ie verließen.

Tau�end Men�cheri würden ein fröhlicheres,und

ich �etze hinzu be��eres Gemüth haben, wenn �ie
�ich ôfter jenen uns und allen Men�chen vom

Himmelge�chenktenMittel gegen ihre bô�en Lau-

95 nen



nen bedienen tvollten ; Feinde, die durch das etvis

ge Le�en und Wiederle�en ganzer Bibliotheken»

durch den lä�tigen Sklavendien�t für den Buchs
laden, durch die Menge feierlicherden Gei�t tôds

tender Vi�iten; durch Leib und Seele verheerende
Schmau�ereien; durch äng�tliche Spiele, durch
den Zwang der Toilette, und durch �o viele ans

dere Um�tände käglih vermehrt werden mü��en
und die das ge�ellige Leben vornehmlichin Städs
ten zu�ammengehäufthat, um uns gleich�amdars

in — lebendig zu begraben.

Fünftens hüte man �ich �orgfältig vor jeder
Schwächung�eines Körpers, weil �ie allemahl und

unausblcibli<h nah unumf�tößlichèn Erfahrungen
über lang oder kurzeine Lähmungder Seele und fogs
lich auch die natürlich�te Gefahr zu übeln Launen

mit �ich führt, Alle heftigeLeiden�chaften, Un-

mäßigkeit in E��en und Trinken, Verzärtelung der

Glieder, äng�tlicheAufmerk�amkeitauf �eineGe�unds

heit, unnôthiger Gebrauch der Arzencien, Uebers

maaß im Schlafen und Wachen , Lecture aller �ols

cher Schriften y die leicht un�re Einbildnngsfraft
erhigen,und un�re Empfind�amkeit vermehren, in»

uerlichever�chlo��ene Kummer und vornehmlicheinz

zu frúheoder zu häufigeAusübungdes Begattungss
triebes rauben un�erm Körper nach und nach �ei-
ne Kräfte, und mit dicfea geht die Gewalt der

Seele
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Seele verlohren, welche die�e be�izen muß , wenn

�ie nicht ein trauriges Spiel ihrer Empfindungen
und das Wohnhaus, jeder auschweifenden Lei-

deu�chaft werden �oll. Wir mü��en al�v- auch
�orgfältig alle jene Feinde un�rer Ge�undheit zu

vermeiden �uchen, wcnn wir vor bôd�enLaunen

�icher �eyn wollen.

Sech �tens �uche man �ih �ets den beruht:
genden Gedanken, von einer allwei�en, alle unt-

�e Schick�ale leitenden Vor�ehung zu vergegen-

wärtigen, — Wenn wir fleißig und mit Ern�t
daran denken , daß uns ohne den Willen eines

hôch�twei�en und gütigen We�ens nichts in der

Melt begegnenkann, daß die�es We�en uns wahr-

Haftig und immer glücklichmachen will, und daß

al�o �elb�t die Leiden , welche uns treffen , unaus-

Vleiblich zu un�erm Be�ten gereichen mü��en; —

wenn wir uns dabei die vortrefflichen Anlagen

un�rer ge�amten Natur, und die abgeme��en�ten

Verhältni��e der�elben, zur Erreichung �o man-

nigfaltiger morali�cher Endzwe>ke fo wohl, als

auch die große Summe �chon geno��ener Freuden
ins Gedächtniß bringen; — wenn wir: uns end-

lih auch dadurch zu beruhigen �uchen, daß ¡eine
glücklichere!Zukunft �o vieles gelittenes Unrecht
wieder gut machen ; und uns den Plan der gôtt-
lichenWeisheit in Ab�icht un�eres ganzen Da�eyns

in
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în dem deutlich�ten Lichte zeigen werde; �o mü
ken wir in der That kein Gefühl mehr von une

ferm eigenen Werthe, kein Zutrauen gegen die

Gottheit haben, wenn uns jene Gedanken die Lei-

den un�eres Lebens, und den Kummer un�eres
Herzens.nicht �ehr viel erträglichermachen �ollten.

Wir fönnen uns zwar nicht immer überzeugen,
daß das, was uns begegnet, allemahl das Be�te
�ey ; un�er Gefühl �treitet oft zu deutlich gegen

die�e Ueberzeugung; allein es chit �ich �ehr wohl
für un�ere Vernunft, daf �ie es glaubt, und �ich
mit die�em Glauben trôftet ; daß �ie um des Wohl;
behagenseines Ge�chdpfs willen. keine Umbildung
des Ganzenverlangt, und. daß �ie überhaupt von

der Ordnung und Harmonie der Ab�ichten der

Natur, die �ie úber�chauen kann, auch auf die

Ordnung und Harmoniederjenigen Theile des

Ganzen �chließt , worin �ie eine mangelhafte Folz
ge , eine Zerrüttung anzutreffen meint.

Siebentens �uche man �ich die Men�chen,
und �onderlich die, deren Schick�ale und Ge�in-
nungen mit den un�rigen zu�ammenhängen, im-

mer mehr von ihrer angenehmen und liebens:

würdigen Seite , als von ihrer gehäßigenvorzu-

�tellen. Un�ere mei�ten Launen ent�tehen doch ein-

mahl aus Mifßmuthund Unzufriedenheitüber an-

dere Men�chen, Ein kleines Vergehen i� im

Standes
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Stande, uns leicht gegen �ie aufzubringen , und

uns mißtraui�chgegen �ie zu machen. Wir nei

gen auch un�er. Ohr immer lieber zu denen, wel-

che übel, als welche:gut von andern �prechen,
Und die Medi�ance hat von jeher unzählicheFreuns-
de gehabt. Allein wir mü��en billiger, auch um

un�eves Be�ten willen , billiger in Beurtheilung
anderer �eyn, und uns vornehmlichhüten , nichk
jedes Vergehen der�elben �ogleich auf die- Rech-
nung ihres Characters zu �chreiben. Die Men-

�chen �ind gewiß unzählichoft be��er, als wirs,

glauben, und würden oft nicht viel taugen, wenn

�ie grade �o be�chaffen wären, als wir �ie haben
wollen. FJhrLeicht�inn, ihre Uebereilungen,ihre
eigene, an �ich uu�chuldige Art zu denken , die der

Un�rigen entgegen zu �tehen �cheint , ihre Vorure

theile und Jrthümer mü��en immer von ab�ichts:
licher Beleidigung genau unter�chieden werden ,.

wenn wir gerecht �eyn wollen. Wir mü��en be;

denken, daß ein jeder Men�ch in einer andern

Lage anders denkt, jeder �ein eigenes ihm gerecht
dünfendes Selb�tintereße hat, jeder �ein eigenthúm-
lichesGute be�itzt, und daß feiner, vermdgeder Na-
tur der men�chlichenSeele �oviel für uns empfin-
den fônne, als wir. für uns fühlen. — Kein Men�ch
i�t daher unglüklichér als der, welcherewig args

tvohnt, Keiner hat mehr üble Launen, als der.

Miß
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Mißtraui�che, und keiner wird weniger Gutes

für andere �tiften , als er.

Achtens. Schränke man ; o"viel' cs nur irs

gend mit dem Werthe un�rer Natur be�tehen kann,
�eine hohenBegriffevom Selb�tintere��e und Selb�ts

werthe ein ; oder la��e �ie wenig�tens nicht überall

zu deutlich hervorleuchten. Wenn wir von uns

felb� nicht zu viel halten , nicht zu viel von an-

dern verlangen; wenn wir uns erinnern, daß
wir �o gut wie andere un�ere Fehler haben , daß
andere manche Fehler an uns bemerken, die wir

nicht �ehen ; �o werden wir auch von andern nicht
�o leicht beleidigt, und zu bô�en Launen gegen �ie
gereilzt iverden können, Vornchmlich{hränkeman

�eine Begierdenach glänzendenVorzügenein, Je
mehr wir die�er Begierde nachgeben, je eifer�üch-
xiger wir auf uns �elb�t werden ; je mehr bôò�eLau-

nen folgen uns auf dem Fuße nach. Zufrieden-

Heit mit dem, was man i�t, was man hat, i�t
die be�te Arzenei gegen ein übel aufgeräumtes
We�en. Sie hält un�ere Leiden�chaften in ihren
gehörigen Gränzen, �ammlet fvöliche Men�chen
und Freunde um uns her, bereitet uns zux ruhi-

gen Ertragung eines jeden unangenehmen Zufal-
Iles vor , #0 tie �ie uns in dem�elben Muth und

Standhaftigkeit, die über alles hochzu�chäßende
Ge;
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Gegêentvartdes Gei�tes �chenkt; lehrt uns immer

heitern Vlickcs in die Zukunft �chauen, und reicht
uns auch endlich ihre freundlicheHand zum Aus-

gange aus die�er Welc. -— Wir haben die größte

Ur�ach zu glauben, daß uns das gute Vernehmen
in welchemwir mit uns �elb�t gelebt, und die ruhige
Stimmung un�eres Gei�tes die��eits des Grabes

noch lange, und wahr�cheinlih immer nah un-

�erm Tode in Ab�icht des Wachsthums un�rer
Kenntni��e und Tugenden �ehr werth und wichtig
bleiben werde,
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